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Löſchgranaten. 


Drankreich hat ſich mit neuen Laſten und Fronpflichten bepackt, 
SE die ihm Willen und Kraft für die wichtigſte Arbeit lähmen 
und deren Zweck doch nur fein kann, den Schein emſiger Rate- 
bereitung zu wahren. Was können wir dagegen thun? Nicht viel. 
Ohne Gebrüſtzeigen, daß unſer Kraftaufwand denfranzöſiſchen zu 
überbieten vermöchte. Unwürdige Zumuthung mit der Wucht des 
in Ruhe Starken abwehren. Unter dem Alltags himmel aber höf- 
lich ſein und eine Nation, die fidh gern einer ſchönen Frau aus vor⸗ 
nehmem Haus verg'eicht, nicht wie ein hürchen behandeln, das ſich 
vom Pächter im Wohnzimmer prügeln, im Bett mit ſüßen Katzen 
zungen füttern läßt. Und (die auptſache)jeden erfüllbaren Wunſch 
unſeres Neichslandes erfüllen. Dem hat unverzeihliche Dumm— 
heit nun einmal das Allen gemeine, für Alle gleiche Wahlrecht 
beſchert. Dem müſſen wir endlich in dauerbare Ordnung helfen, 
aus der Zufriedenheit aufſprießen kann. Jede Volksabſtimmung 
würde erweiſen, daß Elſäſſer und Lothringer nicht den Rückfall 
an Frankreich wünſchenz jede, daß fie in die Selbſtändigkeit eines 
von eigenem Recht lebenden Bundesſtaates hinſtreben. Dieſes 
Wunſches Erfüllung wird allgemach möglich (und würde uns, 
wie von anderem Elend, auch von der ſchmählichen Entwerthung 
preußiſcher Bundesrathsſtimmenerlöſen).Preußenkann viel, hat, 
für ſich und für Deutſchland, Unvergängliches geleiſtet, ſtrotzt heute 
noch in ungeſtümemJugendmuth und braucht gegen Anwürfe keine 
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andere Wehr als den Stahlpanzer ſeines Genius, der aus ſtolz 
lächelndem Auge das Schmutzgerinnſel wegtropfen ſieht. In el 
ſäſſiſche, gar in lothringiſche Stammesart fih einfühlen: Das kann 
Preußen nicht. Dazu wäre eine Hingabe nöthig, die der män⸗ 
niſchen Boruſſenperſönlichkeit nicht abzutrotzen noch abzuſchmei— 
cheln iſt. So lange ein Zwang in Fürſorgeerziehung, ins unge⸗ 
wohnt rauhe Reichsgewand unentbehrlich war, ſtand der preuß⸗ 
iſche Landpfleger, Waibel, Büttel auf ihm gebührendem Platz. Jetzt 
iſt zwiſchen Moſel und Rhein, zwiſchen Diedenhofen und Mül⸗ 
hauſen das Volkin mündiges Selbſtgefühl erwachſen. Im Reichs⸗ 
verband will es bleiben, doch ſeine Sonderheit auch, wie Bayern, 
Sachſen, Schwaben, Badener, drin zu ziemlicher Geltung bringen; 
und neun Zehntel aller Schwierigkeit kommen aus dem unklu⸗ 
gen Verſuch, dieſes Volk in die preußiſche Wolljacke zu zwängen. 
Drum ift der Rath ſchädlich, die Nachfolge des Grafen Wedel (der 
alt iſt und die haſtige berliner Ablehnung ſeines Ausnahmege⸗ 
ſetzentwurfes im Amt, ohne neue Anſehens minderung, nicht lange 
überleben kann) dem Prinzen Auguſt Wilhelm von Preußen ans 
zuvertrauen. Dieſer Prinz mag Wanches gelernt haben, beſchei— 
den und liebenswürdig geblieben ſein: auf die Zinne des Reichs⸗ 
landes taugt er nicht; taugt kein Sohn des Kaiſers. Der wäre, noch 
in der Rüſtung mit beſtem Willen, dort ein Fremdkörper, wie im er— 
grauten Straßburg, Kolmar, Wetz berliner Stuckprunk; müßte, in 
einem an altem und wohlhabendem Adel armen Land, feinen Ver- 
kehr faſt völlig auf den mitgebrachten Hofſtaat und die Oberſchicht 
der Offiziere und Beamten beſchränken und würde fo zum lebens 
den, ragenden Wahrzeichen der Scheidung in einheimiſche und 
eingewanderte Menſchheit. Er könnte, wenn ihn Gewiſſenspflicht, 
nicht die Luſt an der faſt einzigen dem Civilprinzen zugänglichen 
Pfründe ſtimmt, des Lebens, des Wirkens niemals froh werden; 
auf dieſem Vorpoſten, von dem er nur nachſtaatsrechtlicher Theorie 
abſetzbar wäre, dem Deutſchen Reich niemals nützen. Deſſen Süd- 
weſtecke erſehnt nicht eine preußiſche Sekundogenitur (die von allen 
Bundesſtaaten, großen und kleinen, ungern geduldet würde), ſon⸗ 
dern die ihrem eigenſinnigen Weſen, wie die Schale dem Fruchtkern, 
angepaßte Staatsform, die ihr geſtattet, von dem aus der Wurzel 
ſteigenden Saſt die Wölbung der Blüthenkrone zu hoffen. Res 
publik (warum nicht, da die Hanſeſtädte gedeihen und in zärtlichem 
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Hätſchelverhältniß zum Kaifer ſtehen ?) oder eine aus der Scholle 
ſüddeutſch⸗katholiſchen Empfindens erwachſene Oynaſtie, der ra- 
ſche Einfühlung ins Allemannenthum gelingt und die ſich an der 
Schärfe des Lothringertones nicht wundreibt. Wird das Reichs⸗ 
land aus der unfruchtbaren Zwieherrſchaft importirter Preußen 
und ſtrebſamer, ſcheel angeſchauter Notablen erlöſt, wird es, im 
vierundvierzigſten Lebensjahr, ein in ſich freier, zufriedener Bun⸗ 
desſtaat, dann erſucht es ſehr bald die Franzoſen, ihr Werben, 
Tröſten, Wühlen einzuſtellen und den Rächerdurſt aus anderem 
Born zu ſtillen; dann ſeht Ihr die Elſäſſer und Lothringer ſogar, 
die heute lieber noch Französlinge als Preußens Fürſorgezöglinge 
und Nachäffer ſcheinen, von Stolz und Nutztrieb feft in die fröh⸗ 
liche Empfindung unausrodbarer Urdeutſchheit gerammt. Was 
bliebe danach dem Nachbar? Soll er Wohlthat aufzuzwingen 
trachten, die nicht gewünſcht, deren dreifarbiges Gewimpel ſchon 
als Beläſtigung empfunden wird? Alles in vier Kontinenten Er- 
worbene an einen Krieg ſetzen, aus dem er als Sieger zwei ihm 
entwöhnte, ihm widerſpänſtige Provinzen und die Totfeindſchaft 
von ſech sundſechzig Millionen Menſchen heimbrächte? Nein. 
Frankreich war oft jäh, hat oft ſich feſſelnder Vernunft entrafft, 
doch nie in plumpe Aufdringlichkeit verpöbelt. Neben einem zu— 
friedenen Allemannenſtaat (deffen Eiſengurt nicht leichter, nicht 
weicher werden dürfte) würde es fid ſchnell in den Umſtand neuer 
Zeit ſchicken; neuer Lebensart, die es aufathmen ließe. Honoris 
causa zwiſchen Hardt und Meurthe eine winzige Grenzregulirung 
mit einfacher, von behutſamem Taktgefühl erſonnener Gedächt— 
nißfeier. Ein der Aequatorialprovinz nützlicher Ausgleich in Weft- 
und Mittelafrifa. Austauſch des Anſpruches auf Syrien gegen 
deutſche Verbürgung des Geſammtbeſitzſtandes der Republik 
(der ſo groß iſt, daß er einem Volk von viel höherer Kopfzahl auf 
ein Jahrhundert hinaus reichlich lohnende Arbeit böte und der 
Weitung nach Kleinaſien wahrlich nicht bedarf). Am nächſten Tag 
könnte die Heeresziffer herabgeſetzt, von demüberſchüſſigen Haus 
haltsgeld Marine, Luftſchiffahrt, Kolonial verwaltung genährt 
werden. Deutſcher Wucht ſich Frankreichs Flamme vermählen.“ 

Seit dieſe Sätze hier geleſen wurden, iſt ein Halbjahr ver— 
gangen. Und faſt drei Jahre iſts her, ſeit, in den erſten Tagen des 
Kampfes um die Reichslandesverfaſſung, hier gewarnt wurde: 
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„Den Elſäſſern und Lothringern konnte man Allerlei geben; aber 
nur, wenn fie laut ſagten:Damitſind wir zufrieden; mehr fordern 
wir nicht von dem Deutſchen Reich, dem wir uns froh und ſtolz 
von heute anzurechnen. Nach ſolcher Erklärung müßten die Fran⸗ 
zoſen Reugeld zahlen und die Hetzhunde zurückpfeifen. In einem 
unzufriedenen Grenzland ein Parlament, das als Abſchlagsrate 
genommen wird: da könnten wir Niedliches erleben.“ Als Herr 
von Bethmann dann ungefähr alles von feinen Mund „unans 
nehmbar“ Genannte angenommen und fih dadurch einen Sieg 
erhandelt hatte, ſtand hier über den neuen Pyrrhus das Urtheil: 
„Was er zerſtört hat, erſteht nicht leicht aus den Trümmern. 
Seiner Geſchicklichkeit darf er ſich rühmen. Doch die Nation wird 
ihm nicht verzeihen. Auch der Kaiſer nicht, deffen Auge die Folgen 
erblickt.“ Die find länger nun nicht zu verhüllen. Geſchehenes aber 
läßt ſich weder wegſchwatzen noch mit der Bayonnetteſpitze aus der 
Erde jäten. Zurück in Diktatur, Paßzwang, Abſperrung? Das 
wäre, weil das junge Verfaſſungrecht, wie Schutt, fortgekarrt wer⸗ 
den müßte, erſt nach einer Aenderung des Reichswahlrechtes mög- 
lich; und weil ſchon der Entſchluß zu ſolchem Rückzug das Ge- 
ſtändniß kläglichſter Ohnmacht wäre, dürfte ein deutſcher Staats⸗ 
mann niemals dazu rathen. Noch ſind, nach langwieriger Nerven⸗ 
aufpeitſchung, die Sinne wirr und mancherredliche Deutſche meint, 
die wichtigſte Pflicht dränge jetzt in den Beweis, daß wir das knir⸗ 
ſchende, pfauchende Reichsland in Ruhe bändigen können. Gol- 
cher Beweis wäre noch heute nicht ſchwer; doch ertraglos. Ohne 
Minderung der eichskraftElſaß-Lothringen in Zufriedenheitein⸗ 
zuwurzeln: da iſt die Aufgabe; eine noch zu bewältigende. Aus drei 
franzöſiſchen Departements, die nie in Staatseinheit gegürtet 
waren und in denen völlig im Weſen verſchiedene Stämme, Süd⸗ 
deutſche und Nordfranzoſen, neben einander lebten, iſt ein Staat 
gemacht worden. Deſſen Vertheilung an die drei Nachbarniſtnicht 
mehr möglich. Die Fürſorgeerziehung, die bald ein Halbjahrhun- 
dert währt, muß einmal enden. Die Staatshülſe brauchteinen Kern, 
die künſtlich aus einander fremden Volksthumsſtoffen geſchweißte 
Nation der Elſaß⸗Lothringer das Bewußtſein der Gemeinſchaft 
und Verantwortlichkeit. Dieſe Menſchen müſſen empfinden, daß 
fie, politiſch und wirthſchaftlich, für ſich ſelbſt arbeiten; von eigenem 
Recht leben und nicht, hinter der Faſſade einer ſtraßburger Re⸗ 
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girung, vom Wink der Verliner geleitet werden. Sie müſſen ſich, 
mit einem Senat oder (was ihnen bekömmlicher wäre) mit einer 
reichen Dynaſtie, die anſtändig Hof hielte, nach ihrem Belieben 
einrichten, dem Reich das ihm vonjedem BundesſtaatGeſchuldete 
geben, aber aus dem Wißgefühl erlöſt werden, daß fie, unter allen 
deutſchen Volkheiten nur ſie, ſich als eigenſinnige Individualität 
nicht durchſetzen dürfen. Sonſt kommen wir nicht in Ordnung. Sft 
Elſaß⸗Lothringen im Reichsgebiet zufrieden, dann muß Franf- 
reich, endlich, den Trauerſlorablegen. Und Oeutſchlands europäi— 
ſche Stellung wäre, mit kleinerem Auſwand, feſter geſichert als je. 

Bis das Licht ſolcher Erkenntniß den Neichsgipfeln tagt, 
muß neuem Fehl, neuer Unheilsſtiftung vorgebeugt werden. Nur 
ſchwachgemuthe Thorheit kann rathen, den nöthigen Perſonen— 
wechſel aufzuſchieben. Je ſchneller die Trias Wedel⸗-Bulach-Man⸗ 
del verſchwindet, deſto beſſer. Mit dem Erweis ihrer Mißgriffe, 
ihres Irrthums würde koſtbare Zeit vergeudet; und noch im Ges 
wande der Unſchuld wären die Drei um das zur Regirung ges 
rade dort nöthige Anſehen. Die ganze Summe der Eigenſchaften, 
die der Statthalter heute braucht, hat unter allen Sichtbaren nur 
Einer: Fürft Bülow. Jedes feiner Talente wäre da recht am Ort. 
Er würde den Corpsführern und den Leuten der Wilhelmſtraße 
imponiren, jede ſcharf hervorſtehende Kante behend abhobeln, dem 
gemeinen Mann und der Oberſchicht liebens würdig ſcheinen und 
Berlin dem Glauben entwöhnen, daß es in allen Kram des Reichs⸗ 
landes dreinzureden habe. Schöpferkraftfordert der Poſten nicht. 
Und demFürſten ift nicht zuzutrauen, daß er, nach kleiner Pedan⸗ 
ten Unart, fragen werde, ob er auch nicht um ein Leiterſprößlein 
herunterſteige. Er kann (und muß) feinen Machtbezirkdeutlich(und 
nicht zu eng) abgrenzen; und fände die Möglichkeit, ſeinem Vater⸗ 
land aus einer finſteren Stunde zu helfen. Ehe das Spektakel von 
Zabern zu ahnen war, habe ich auf ihn als den fürdas Amt Taug⸗ 
lichſten gewieſen. Heute iſtes wichtiger als je zuvor in der Reichs⸗ 
geſchichte. Will ers (oder der Kaiſer ihn) nicht, dann wäre, zunächſt, 
an den Freiherrn von Schorlemer⸗Lieſer zu denken. Für die Lands 
wirthſchaft kann, im Kampf um neue Handelsverträge, auch ein An⸗ 
dererſorgen. Für das Kanzleramt, das ihm (weil Herr von Tirpitz 
auf feiner Weigerung ſteht, die Kandidatur Lichnowſky nicht ernſt 
genommen und gegen den Grafen Bernſtorff mit allen Liſten des 
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Himmels und derhölle gearbeitet wird) noch zugedachtſcheint, fehlt 
ihm die Erfahrung in internationalem Geſchäft und die Vorſchu— 
lung zu innerlich freier Herrfchaft über Menſchen und Umſtände. 
In Straßburg hätte er Muße und Gelegenheit zu ſtärkerer Weſens⸗ 
rüſtung. Und er ift febr reich, Katholik, nicht fraktionell abgeſtem⸗ 
pelt, nicht barſch und ſtachelig, aber auch nicht leicht knetbaren 
Willens. Wird noch einmal der Falſche an die Ill geſchickt, dann 
keimt uns böſe Gefahr. Noch braucht Wilhelm keinen Alba. Nur 
Einen, der Mann iſt, ſeine Helfer menſchenkundig zu wählen und 
ſich in das Weſen der Elſäſſer und Lothringer einzufühlen weiß. 
Die find nicht fo pechſchwarz, wie der Groll enttäuſchter Preußen. 
fie jetzt malt. Ihre Geſchichte erklärt das wunderliche, den frem⸗ 
den Betrachter oft ärgernde Gemiſch ihrer Weſenszüge. Römer 
und Goten, Alanen und Allemannen, die Häupter des Oſtfrän⸗ 
kiſchen und des Auſtraſiſchen Reiches, Frankreichs und Spaniens 
haben den Bewohnern dieſer Landfetzen befohlen. Ein Halbjahr⸗ 
tauſend lang ſahen ſie wechſelnde Staatshoheitzeichen. Ein Deut⸗ 
ſcher, ein Egon von Fürſtenberg, verrieth ihre Heimath und Haupt⸗ 
ſtadt dem Franzoſenkönig. Im achtzehnten Jahrhundertſchanzten 
ſie ſich in das Hochgefühl, Franzoſen zu heißen; wurde ihren kräf⸗ 
tigſten Söhnen, den Kleber und Rapp, Kellermann und Ney, die 
Sache Frankreichs, der Weltbefreierin, Weltherrſcherin, Lebens⸗ 
inhali und Schickſal. Im Weſten Rouffeau, Nobespierre, Bonas 
parte, Menſchenrecht, Freiheit, Ruhm, im Oſten der Jammer des 
zerfallenden Reiches, die Schmach des Rheinbundes, die Schande 
fortwährenden Volksverrathes. Dennoch fanden die gegen Napo⸗ 
leon Verbündeten (deren Sechstes Corps am neunten Januar 
1813 zwei Reiterregimenter nach Zabern vorſchickte) im Elſaß, 
unter buntem Behang, noch das Kleid deutſcher Kultur. Zwei 
Jahre danach weisſagte Rückerts Gedicht den Tag, „da wohnen 
wird und wachen ein Fürſt auf deutſcher Flur“. Ueber die Stim⸗ 
mung des Jahres 1825 ſchreibt Graf Ferdinand von Dürckheim⸗ 
Montmartin: „So deutſch war noch Alles im Elſaß, daß wir vom 
Franzoſenthum nur das Gute, Edle ſpürten; höchſtens beleidigten 
die franzöſiſchen Spottnamen (Allemand, tête carrée) das elſäſſiſche 
Ohr.“ Als dieſer Graf 1840 Unterpräfekt von Weißenburg gewors 
den war, zeigten Bürger, Beamte, Bauern,, daß ſie froh waren, zum 
erſten Mal einen Unterpräfekten zu beſitzen, der Deutſch ſpreche 
und ihre Gewohnheiten und Sitten beſſer verſtehen werde als ein 
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Stockfranzoſe. Die Regirung wollte durchaus, daß die franzöſiſche 
Sprache in der Volksſchule herrſche; den armen Kindern vom Land 
wurde es aber ſehr ſchwer, ſich auch nur die nöthigſten welſchen 
Worte einzuprägen, und ihre Ausſprache blieb immer faſt unver⸗ 
ſtändlich.“ Als gar aus dempariſer Kultusminiſterium die Weiſung 
kam, in den Religionſtunden Franzöſiſch zu ſprechen, ſträubten Ras 
tholiken und Proteſtanten ſich heftig wider den Befehl und der Bi⸗ 
ſchof Raes antwortete, ſein Gewiſſen gebiete ihm, die Grundbegriffe 
des Glaubens und der Sittlichkeit den Kindern nur in ihrer Mutter⸗ 
ſprache zu künden. Der ſelbe Graf Dürckheim, der unter Louis 
Philippe und Louis Napoleon gedient und fein Schloß Fröſch— 
weiler mit den in Malmaiſon von Bonaparte und FJoſephine bez 
nutzten Möbeln geſchmückt hatte, erlebte dann, daß die geiſtlichen 
Herren die deutſche Regirung verdammten, weil ſie im Elſaß den 
Kindern die Mutterſprache raube; und wurde von den Stammes⸗ 
genoſſen wie ein Verräther geächtet, weil er an ſeine Abkunft aus 
einem deutſchen Edelmannshaus zu erinnern wagte. Im März 
1872 hörte er aus Bismarcks Mund die Sätze: „Die Elſäſſer galten 
mir immer als die Elite Frankreichs; ſie waren deſſen beſte Sol⸗ 
daten und vereinen die guten Eigenſchaften beider Völker. Ihren 
Gewohnheiten und Bedürfniffen müſſen die neuen Einrichtungen 
ſich anpaſſen. Das Land braucht Arbeiter, nicht Fürſten und Gof- 
chargen. Fürſten wollen ſich amuſiren: und dazu fehlt bei Ihnen 
die Gelegenheit. Das Wichtigſte iſt mir, daß möglichſt viele Elſäſſer 
an der Verwaltung ihrer Heimath mitwirken.“ Dürckheim ſagt: 
„Anter den Kindern der ſelben Mutter, des ſelben Vaters ſind 
bei uns deutſche und franzöſiſche Gemüther.“ Er ſieht noch den 
ſchwunglos fleißigen Bureaukraten Wöller, den geſchäftigen, doch 
von Beifallſucht geblendeten Marſchall Manteuffel am Werk. 
Und ſchreibt, 1887, als Greis: „Windthorſt ift im Elſaß mächtiger 
als Wöller, Manteuffel und Bismarck zuſammen.“ Fraget Euch, 
weſſen Stern, Frankreichs oder Deutſchlands, ſeitdem an Leucht⸗ 
kraft gewann; und wohin aus dem Elſaß die Viertelmilliarde floh. 

Im Preußenlandtag hat ein Abgeordneter geſtöhnt, das 
Elend fei entſtanden, weil „in der Beamtenſchaft des Reichsian⸗ 
des das preußifche Element ganz fehle“; deshalb müſſe fie ſchlech⸗ 
ter arbeiten als die Militärbehörde. Der, Herr Abgeordneter, ſteht 
ein aus Baden ſtammender General vor; und das Haupt der Ci⸗ 
vilverwaltung iſt ein preußiſcher Graf. Richtig iſt (und hier mehr 
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als einmal erwähnt worden), daß der Nothbau nicht fo übel aus 
fah, als die Preußen Puttkamer und Köller im Amt des Haus- 
wartesfaßen;richtig, daß ein preußiſches Syſtem unmöglich wird, 
wenn mans nichtmehr von der zähen Tüchtigkeit robuſter Preußen, 
ſondern von ſtrebſamen Notablen leidlichen Mittelmaßes bedie⸗ 
nen läßt. Erſtens aber ift, feitnur aufeinem höheren Stuhl noch, im 
kolmarer Bezirkspräſidium, ein Altpreuße thront, die allgemeine, 
gleiche, direkte Wahl bewilligt und die Konſtitution des Landes 
vom Grundzocbälk bis an den Giebel geändert worden zin ſolchem 
Parlament würde einem dem Land Fremden die Führung unges 
mein ſchwer und Vernunft müßte drum auch dem nächſten Stalt⸗ 
halter rathen, das Staats ſekretariat einem Sohn des Reichslan⸗ 
des (nicht eines pariſer Höflings) zu öffnen. Zweitens: Dürften 
wir aus ſtolzem Vertrauen auf ein Reichsland blicken, das im vier- 
undvierzigſten Jahr deutſcher Herrſchaft nur, wie eine Strafkolo— 
nie, von importirten Beamten in Nuhe zu halten wäre? Und muß, 
drittens, ein vom Volk Abgeordneter mit dem ſchrillen Ausge— 
klingelpreußiſcher Ueberlegenheitjeden anderen deulſchen Stamm 
bis ins Blut hinein kränken? „Alles verkümmert, verroſtet, weil 
auch in Südweſt eben nur der Preuße regiren kann.“ Die milde 
Seele des Mannheimers Baſſermann mag vom Parteigenoſſen 
ſolches Urtheil hinnehmen. In Bayern, Baden, Württemberg, 
Sachſen und in den kleineren Bundesſtaaten wird mans nichtgern 
hören. Falſch und gefährlich: in einem Satz war kaum mehr zu 
leiſten. Spricht denn und regt ſich nirgends im Lande der klügſten 
Händler noch der Sinn, der politiſch Nothwendiges wittert? 
Das Schauſpiel der zweiten Januarwoche lehrt es uns fürch⸗ 
ten. Oberſt von Neuter und ſeine Lieutenants ſind von aller Schuld 
freigeſprochen worden. Dieſer Freiſpruch wird geprieſen, bejubelt, 
als habe er das Deutſche Reich mit Segensfülle begnadet; und 
dem Volk, den Verwaltern und Richtern von Elſaß⸗Lothringen 
wird ſchimpflicher Verdacht ans Zeug geflickt. Rohes, tückiſches, 
feiges Geſindel, das allem Deutſchthum Todfeindſchaft geſchworen 
hat; unfähige, gewiſſenloſe Schlemmer, die, trotz dem Beamten⸗ 
cid, mit dem Pöbel gegen die Obrigkeit paktiren; Richter, denen 
Wuth das Pflichtgefühl zerfreſſen hat und die für trügende Ge- 
dächtnißbilder dreiſt den Zeugeneid einſetzen. Wäre der Zuſtand 
fo, dann geböte das Reichsintereſſe, ihn höchſtens behutſam an= 
zudeuten. Wie die Kunde von hehrem Triumph Germaniens aber 
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wird der neuſte, allerneuſte Fund durch die Straßen geſchleppt. Ge⸗ 
ſtern: „Säbelherrſchaftverwilderter Soldateska; Alles kaput; zum 
Heulen.“ Heute: „Verſeuchung eines ganzen Beamtenkörpers; 
ſchmählichſte Anarchie; zum Naſen. Heute wie geſtern: Kinderei; 
unwürdig eines ernſten, reifen Volkes. Das jetzt dem Erdkreis ge- 
zeigte Ergebniß iſt das ſchlimmſte, das zu erdenken war; das dem 
Anſehen Deutſchlands ſchädlichſte. Einen täppiſchen Lieutenant, 
einen im Dienſteifer über die Grenze feiner Befehlsgewalt hins 
auslangenden Regimentskommandeur: jedes Heer hat irgendwo 
ſolche Geſtalten; ihrer braucht das tüchtigſte ſich nicht zu ſchämen. 
Freunden und Feinden wird nun aber zugeſchrien: „Im Reichs⸗ 
land werden die Vertreter und Bürger des Reiches grimmig ges 
haßt und mitallen Liften ſchnöder Niedertrachtangefeindet; gegen 
dieſe Schmach verſagt die Beamtenſchaft völlig und nur Bayons 
nette, Säbel, Maſchinengewehr vermag die Ruhe zu ſichern.“ Iſt 
der Inſtinkt aus Politikerköpfen in Zuchtbullen gefahren? Herr 
Chauvin ſelbſt konnte ſich frohere Botſchaft nicht erwünſchen. 
Ueber die ſtraßburger Kriegsgerichtsverhandlungen aus— 
führlich zu reden, wäre bequem; noch aber nicht nützlich. Was ift 
Wahrheit? Was Recht? Am neunzehnten Dezember 1913 haben 
vier Offiziere und zwei Kriegsgerichtsräthe den Lieutenant Freis 
herrn von Forſtner des rechtswidrigen Waffengebrauches und 
der Körperverletzung miteiner Waffe [huldig gefunden. Am zehn- 
ten Januar fanden fünf Offiziere und drei Kriegsgerichtsrä he 
ſein Handeln löblich. Denn der lahme Schuſter, den er verhaften 
ließ, hatte, obwohl ihn vier Soldaten hielten, für eines Augen» 
blickes Dauer, einen Arm freibekommen und eine verdächtige Be— 
wegung gemacht“: alfo durfte der Lieutenant,, an ſich ſchon gereizt 
und in einer Verfaſſung, die ihn überall Angriffe fürchten ließ“, 
glauben, der Schuſter werde ein Weſſer zücken und ihn verwun⸗ 
den; „er konnte nicht warten, bis ihm das Meffer zwiſchen den 
Rippen fak, ſondern mußte ſofort mit dem Säbel zuſchlagen.“ Der 
Schuſter hatte nichtgeſchimpft, nichtgedroht, nur um ſich geſchlagen, 
als vier Mann und ein Fähnrich ihn abführen wollten; in feiner 
Hand war nicht die kleinſte Waffe. Aber der Lieutenant, hatte ges 
hört, daß man die MWeſſer gebrauchen wolle“. Er konnte zurück- 
treten und ſeinen Leuten zurufen: „Haltet des Mannes Arme 
feſt!“ Nein: „er hat dem Schuſter mit dem Säbel Eins über den 
Kopf gegeben und die Kopfhaut durchtrennt; aber die Wunde 
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brauchte nicht vernäht zu werden und ift jetzt wieder völlig ver 
heilt“ (ſechs Wochen nach dem Hieb). „Dieſe Art der Verthei— 
digung war nach der Anſicht des Oberkriegsgerichtes durchaus 
angebracht.“ Der Vertheidigung eines bewaffneten Soldaten— 
zugführers gegen die von ihm nur vermuthete Abſicht (eines. 
ſchuldlos Verhafteten) auf thätlichen Angriff. Der Schuſter ſagt, 
daß er ſolche Abſicht nicht hatte (und wäre der Tollheit nah gewe⸗ 
fen, wenn er einen bewaffneten Offizier im Kreiſe feiner Manns 
ſchaſt geſchlagen oder mit einem Taſchenmeſſer geſtochen hätte). 
Das Oberkriegsgericht (das einem preußiſchen Lieutenant „Bez 
ſtürzung, Furcht oder Schrecken“, die, nach dem Geſetz, die Strafe 
ausſchließenden Merkmale, nicht zutraut): „Die Grenze der Noth- 
wehr ift nicht überſchritten.“ Das Reichsgericht: „Ob die Art der 
Vertheidigung zur Abwehr geboten war, iſt nach der objektiven 
Sachlage, nicht nach der ſubjektiven Anſchauung des Handelnden, 
zu beurtheilen. Weſentlich iſt auch, ob die Hilfbereitſchaft Dritter 
zur Stelle war und der Angegriffene ſich feſt aufſie verlaſſen konn⸗ 
te.“ Freiherr von Forſtner war nicht angegriffen; hatte weder 
Grund, ſelbſt den Ungeberdigen zu packen noch fih in deſſen Arm⸗ 
bereich zu halten; und konnte ſich aufjeden Mannſeines Zuges feſt 
verlaſſen. Ein Kriminalanwalt, der unter ſolchen Umftänden den 
Strafausſchluß des Nothwehrparagraphen heiſchte, hätte in Moaz 
bit keinen leichten Stand. Oberſt von Reuter, deſſen Rede und 
Haltung vor dem Kriegsgerichtſo würdig war, wie manſie von dem 
Kommandeur eines Regimentes erwarten durfte, wurde freige⸗ 
ſprochen, weil Polizei und Gendarmerie die Ruhe, nach ſeiner 
Meinung, nicht geſichert hatten und er, nach der Kabinetsordre 
vom ſiebenzehnten Oktober 1820, „befugt und verpflichtet war, 
auch ohne Requiſition der Civilbehörde einzugreifen und den Be⸗ 
fehl, dem dieſe Behörde ſich zu fügen hat, zu übernehmen.“ Wie 
dieſe Befugniß und Pflicht mit dem Artikel 36 der preußiſchen 
Verfaſſung, nach dem „die bewaffnete Macht zur Unterdrückung 
innerer Unruhen nur auf Requiſition der Civilbehörde verwendet 
werden kann“, in Willenseinklang zu bringen wäre, brauchte die 
Kriegsgerichte nicht zu kümmern; ihre Urtheile erwähnen auch 
nur Forſtners, nicht Preußens Verfaſſung. War aber der Befehl, 
dem Herr von Reuter (daran dürfte ſelbſt der wildeſte Armee⸗ 
feind nicht zweifeln) blind folgen mußte, nicht ſchon im Ermitt⸗ 
lungverfahren „feſtzuſtellen“ und die Eröffnung des Hauplver⸗ 
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fahrens zu vermeiden? Wozu wurde der Oberſt der Amtsan— 
maßung, Freiheitberaubung, Nöthigung angeklagt, da er ſich ge= 
wiß doch ſofort auf den Befehl des Kriegsherrn berufen hatte? 
Wen wollte man treffen? Das iſt eine Frage von vielen. Wozu im 
Reichstag der ekle Lärm, des Kanzlers Zugeſtändniß, daß wider 
den Geiſt des Geſetzes gehandelt worden fei, der Depeſchenſturm 
auf, die lange Reiſe nach, daskurze Kolloquium in Donaueſchingen? 
Was nun feſtgeſtellt worden iſt, träger Wille und Unzulänglich— 
keit der Kreisbehörden, Recht und Pflicht des Truppenkomman— 
dos, war an einem Vormittag zu ergründen. Und den Interpel— 
lanten im Reichstag zu antworten: „Aufläufe; Offiziere beſchimpft 
und mit Steinen beworfen; Polizei und Gendarmen boten nicht 
ausreichende Sicherung; Wilitär griff, nach der Vorſchrift, ein; 
wer ſich verletzt glaubt, wende ſich ans zuſtändige Gericht.“ Hier 
aber gähnt nächtiges Dunkel. Unbeſtreitbar iſt nur, daß im Dezem- 
ber, auch, an den maßgebenden Stellen“, der ganze handel anders 
beurtheilt worden ſein muß als im Januar. Als Generalmajor 
Kühn in Zabern Offiziere und Beamte, der Kaiſer im Schloß des 
Oeſterreichers Max Egon Fürſtenberg den Kanzler, Statthalter, 
Kommandirenden General verhörthatte, wurde Reuter mitſeinem 
Regiment auf den Uebungplatz quartirt; kam aus der Statthalte⸗ 
rei ein Zettel, der nur als Urkunde des Sieges zu deuten war; 
ſprach der Staats ſekretär Zorn von Bulach: „Die Civilverwaltung 
hat ihre Pflicht erfüllt, das Militär aber ungeſetzlich gehandelt“; 
und telegraphirte an eine berliner Zeitung: „Habe jetzt keinen 
Grund mehr, Abſchied zu erbitten.“ Was iſt ſeitdem geſchehen? 
Warum iſt Herr von Reuter nicht gefragt worden, ob er zwiſchen 
dem achten und dem neunundzwanzigſten Novembertag weder den 
Befehl eines Vorgeſetzten erbeten noch über die Läſſigkeit der Orts⸗ 
behörde Beſchwerde geführthabe? Warum nicht, ob hier, in dieſem 
langwierigen Gaſſenhader, das Verfaſſungrecht, das ſo gewichtige 
Entſchlüſſe nicht an die Willkür eines Hirnes hängen will, weichen 
mußte? Ein Strafmandat, die Konfiskation einer zotigen Karte 
muß ein unbefangener Richter beftätigen. Dieſe Rechtsbürgſchaft 
ward erkämpft. Ob Bürger verhaftet, eingeſperrt, verwundet, ge⸗ 
tötet werden dürfen, entſcheidet, auch wenn die Erwägungfriſt 
drei Wochen währt, ein von gerechtem Zorn Lodernder allein? 

Noch glimmt es. „Beitrag zur Deckung der Koſten der Wehr— 
vorlage.“ Nicht dem Reichsland nur droht Feuersgefahr. 

= 
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E er Ruhm ift durchweg gerecht und kommt nach der Wichtig⸗ 
„dei der Menschen. Je berühmter Einer ift, deſto mächtiger 
iſt er unter den Menſchen, deſto mehr werth für ſie; denn Ruhm 
iſt Macht über viele Menſchen durch den Werth von Leiſtungen. 
So daß ſich nach dem Stufenrang der Berühmtheiten nun auch 
erkennen läßt, was der Menſchheit zuletzt das Werlhvollſte gilt. 
Und dabei kommt man, wie bei allem Letzten, auf die Tiefe. 

Als Refultat nämlich ſtellt ſich heraus, daß der Menſchheit 
ihr ganzes relatives Sein, ihre geſammte Lebensfürſorge nicht 
io bedeutend erſcheint wie das ihrer Nelativität zu Grunde 
liegende Weſen, die abſolute Wahrheit; oder Das, was dafür ge— 
halten wird, die fiktiv abſolute Wahrheit; daher, je mehr eines 
Mannes Natur mit der einen oder der anderen Verbindung hat, 
in dem ſelben Maß und nach der Kraft, wie ſein Werk und Leben 
die Einigkeit mit der abſoluten Wahrheit oder mit der fiktiv ab- 
ſoluten Wahrheit, mit dem Aberglauben, bezeugt, auch ſein Ruhm 
unter den Menſchen deſto größer und dauernder wird. Ganz 
allgemein großen und bleibenden Ruhm finden die Erwecker des 
Ewigkeit⸗Bewußtſeins, die großen Sprecher der Liebe, die Philo- 
ſophen, die Künſtler; deren Namen auch von der Menge, vom 
Volk auf das Höchſte geehrt wird. Trotzdem durch ſie das Volk 
niemals zur reinen geiſtigen, zur wirklich abſoluten Wahrheit ge⸗ 
führt werden kann, ſondern immer nur zur fiktiv abſoluten Wahr- 
heit, die ihm ſtatt der eigentlichen Wahrheit gegeben iſt. Aber 
dieſe fiktiv abſolute Wahrheit gilt dem Volke höher als irgend⸗ 
welche Leiſtung für die Lebensfürſorge, für die Relativität; und 
die Heroen der wirklich abſoluten Wahrheit des Geiſtes werden 
vom Volk nach dem Sinn ſeiner Fiktionen aufgefaßt. Dafür das 
überwältigende Beiſpiel bietet Chriſtus, der abſolut berühmte 
Mann: die Großthat feiner allergrößten Weiſe, zu reden, hat ihn 
unter ſämmtlichen Volksindividuen ſo berühmt gemacht wie unter 
den geiſtig Denkenden; er iſt aber ein verſchiedener Chriſtus hier 
und dort. 

Alſo nur die Repräfentanten der Wahrheit und des Aber- 
glaubens gewinnen allgemeinen Ruhm, Nachruhm, Anſterblichkeit, 
wie die Sterblichen ſagen: die bedeutendſten Entdecker, Erfinder, 
Naturforſcher, ob auch durch ſie das menſchliche Leben mit Glück be⸗ 
reichert worden iſt, ſtehen zurück.“) Nur wenige von ihnen haben 


*) Die Namen der ausgezeichnetſten Erfinder bleiben unbekannt. 
Wie Viele wiſſen, welchen Männern wir das Telephon verdanken? 
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immerhin anſehnlichen Ruhm erlangt: Kolumbus, Copernicus, Ga- 
lilei, deren Leiſtungen bedeutend waren für die erfahrunggemäße 
Verifikation der Erkenntniß von der Relativität unſerer Welt, alſo 
für die abſolute Wahrheit. Empiriker mögen über das hier Ge— 
ſagte nachdenken, auch einmal zuſammenrechnen und ſtaunen, wie 
ſich ſo wenige Empiriker (mit den zu ihrer Zeit allerglänzendſten 
Namen) gehalten haben; Einer ſollte das nützliche Buch ſchrei⸗ 
ben „Ueber den Ruhm der Vergeſſenen“, worin die berühmten per- 
geſſenen Empitiker einen breiten Raum einnehmen würden. Die 
lebenden können daraus lernen, daß fie der Menſchheit nicht jo 
viel werth ſind, wie etwa Zeitruhm ſie glauben macht, und mögen 
endlich von ihrem lächerlichen Hochmuth gegen die Philoſophie und. 
gegen alles Geiſtige ablaſſen. Auf einen einzigen Mann von 
originaler Bedeutung und bleibender Wirkung kommen Schaaren 
ſchnell vergeſſener Empiriker, die ihn während ihres und ſeines 
Lebens nicht genug verachten konnten. 

Der Zeitruhm hat nichts zu thun mit dem wirklichen Ruhm 
in der Menſchheit, der von der Zeit verſagt werden kann. Die Zeit 
kann ungerecht ſein; die Menſchheit iſt es nicht. Die Zeit vermag 
nicht zu unterſcheiden zwiſchen den Nachahmern der Genies und 
den Genies ſelber; und wirklich können ja ſelbſt die Nachahmer, ob 
ſie auch abhängig ſind von den originalen Geiſtern, zu ihrer Zeit 
und an ihrem Ort Etwas ſein und wirken. Mondlicht iſt auch 
nütz, und fo lange die Sonnen da ſind, werden, wie die Planeten, 
ſo auch ihre Satelliten laufen. 

Ganz und gar ſchlimm iſt es natürlich mit dem Zeitruhm Sol— 
cher, die nicht einmal zu ihrer Zeit und an ihrem Ort wirklich 
nützen und kein Licht ſind, oft genug ſogar Wolken, die das Licht 
am Scheinen verhindern; aber auch, wie Wolken, ſchnell wieder 
zergehen. Ich rede von den Künſtlern und Metaphyſikern, die ihre 
Werke dem Pöbel auf den Leib zuſchneiden und denen Dies natür— 
lich ift, weil fie zum Pöbel gehören, auch mit ihrer Nuhmſucht, 
die zuweilen gar nicht weſentlich verſchleden ijt von der Nuhmſucht: 
des gemeinen Mannes und gemeinen Weibes: beneidet zu wer- 
den; während die Anderen, denen wahrhafter Ruhm zu Theil 
wird, nur aus Anlaß eigener innerlicher oder allgemeiner Noth 
ſich regen, niemals des Geſchäftes und der Ehre wegen, und weit 
entfernt davon bleiben, nach Ruhm zu ſtreben. Spinoza, der 
Obwohl das mehr gebraucht wird als die Religion. Und wo die Er- 
findungen nach den Erfindern genannt werden, vergißt man, daß es 
ſich um Namen der Exfinder handelt; wie es vielleicht auch mit Zep— 
pelin gehen wird, wenn es überhaupt mit ihm gehen wird. 
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höchſte aller geiſtigen Menſchen, hat nicht gewollt, daß ſein Name 
vor fein Werk geſetzt werde. Jene Ruhmſüchtigen freilich pluſtern 
ebenfalls idealiſtiſch gar gewaltig ſich auf, aber man weiß, wo ſie 
in Wahrheit zu Hauſe ſind und ihre Freuden finden, und mag 
an die Mönchs⸗ und Nonnenklöſter denken, die nach oben hin 
durch ihre Gebete mit der himmliſchen Seligkeit in Verbindung 
ſtanden, nach unten hin aber, durch unterirdiſche Gänge, mit an= 
derer. Was Die thun, iſt ſchlimmer, als ob ſie gar kein Werk unter 
den Menſchen vollführten, indem ſie nicht nur nichts beſſern, keine 
Seele bewußt machen und emporziehen und die Wirkung des 
Guten aufhalten, ſondern geradezu den Pöbel in Bornirtheit 
und Unſitten beſtärken und damit ihr allerdings ſchnell wieder 
von kimmeriſcher Finſterniß verſchlungenes NRühmchen und An- 
deres verdienen. Nühmchen, und wenn ganze Papierfabriken im 
Gang fein müſſen, dem Bedarf Europas zu genügen. Europa be- 
darf immer eines bedenklichen Gegenſtandes ſeiner Liebe; Europa 
hat noch nie von feiner alten Gewohnheit gelaſſen, ein Rindvieh 
zu lieben. Große Quantität des Bedarfes in einer Zeit weiſt hier 
mit ziemlicher Sicherheit auf ſchlechte Qualität der bedürfenden 
Zeitgenoſſen, auf kurzes Leben des Ruhmes und bloße Shein- 
lebendigkeit; es giebt Scheinlebendigkeit wie Scheintod. Es giebt 
Scheinlebendigkeit auch des Ruhmes; der wahrhaft Denfende 
läßt ſich da nicht täuſchen und bei ihm ſind die Berühmten, deren 
Ruhm nicht ihren Werth und die Wacht dieſes Werthes offen- 
bart, ſondern die Macht des Nichtsnutzigen in der Allgemein- 
beit, bei wahrhaft Denfenden find ſolche Berühmheiten berüchtigt. 
Damit ſind wir nun doch noch bei dem einzigen Nutzen an⸗ 
gelangt, den ſie und ihre Produktionen auch für Andere haben; 
für die erſt noch Ningenden. Offenbart ſich ihnen bei einem Werk 
von der bezeichneten Art, welches ungemeinen Beifall der Zeit⸗ 
genoſſen findet, auch nichts durch den Autor (außer dem nicht 
Wichtigen, daß von ihm bewußt oder unbewußt die allgemeine 
Nichtsnutzigkeit zu ſeinem Vortheil und Ehrgeiz ausgenützt wird), 
ſo offenbart ſich ihnen doch Etwas durch das Publikum, ſo offen⸗ 
bart ſich ihnen das große gebildete Publikum nach ſeiner wahren 
Beſchaffenheit. Und ſolche Belehrung thut dem beſſeren Geiſt immer 
von Neuem noth, bis darüber, über Publikum und Bildung, 
das grenzenlos wichtige Urtheil ihm feſt geworden und er hinter 
die Wahrheit der Lehre von den Geiſtigen und vom Volk ge— 
kommen iſt; hinter den natürlichen Unterſchied zwiſchen den bei⸗ 
derlei Menſchen, der durch allen Wandel der Zeiten ſteht, auch heute 
bei allgemeiner Bildung wie geſtern bei allgemeiner Religion. 


Potsdam. Konſtantin Brunner. 
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; Is ich den Namen des Grafen Villiers de l'Jsle Adam zuerſt 

hörte, that ich, was ein moderner Deutſcher immer thut: ich 
ſchlug das Konverſation-Lexikon nach. Unter V, unter I, unter A: Alles 
umſonſt. Schließlich kam ich auf die Idee, man möge dieſen ſelt— 
ſamen Menſchen nicht nach ſeinem Namen, ſondern nach ſeinem Titel 
eingereiht haben; und da ſchien die Löſung des Räthſels zu fein: ich 
fand einen Leconte de Lisle, war erleichtert und beruhigt, daß mein 
guter Brockhaus ſich auch hier als zuverläſſig erwies und die entlegen— 
ſten Ecken der Kultur- und Kunſtgeſchichte mit feinem unwiderſtehlichen 
Licht durchleuchtete. Aber ich hatte zu früh triumphirt: der Ver— 
faſſer der „Poèmes et poésies“, der „Poèmes tragiques“, der Parnaſ— 
fien, der kalte, korrekte Formkünſtler, der Nachfolger Hugo auf dem 
Sitz der Unfterblichfeit, war und ift nicht mein De l' Isle. Graf 
Philipp Matthias Villiers de l'Jsle Adam war dem Brockhaus noch 
fremd. Anfragen bei franzöſiſchen Buchhändlern erwieſen ſich als 
nutzlos: die meiſten Bücher, deren Titel mich beſonders intereſſirten, 
waren längſt vergriffen und nur zu lächerlich hohen Preiſen anti— 
quariſch zu haben, andere bei vielen Verlegern verſtreut; ich ſah 
keine Möglichkeit, mir ein Bild von der künſtleriſchen Individuali— 
tät dieſes außerordentlichen Menſchen zu machen. 

Der Verlag Georg Müller in München darf das Verdienſt für 
ſich in Anſpruch nehmen, die erſte Geſammtausgabe Villiers ver— 
anftaltet zu haben: die erſten Bände find, in einer vortrefflichen 
Veberſetzung von Hanns Heinz Ewers, erſchienen. Ewers ift ein 
Schülcr Hoffmanns und Poes, erreicht aber die überwältigende und 
bämoniſche Kraft feiner Vorbilder nicht. Der echte und rechte Thron— 
erbe Hoffmanns und Poes ijt Villiers de l'Jsle Adam ſelbſt. 
Er war der Abkömmling eines alten und erlauchten Geſchlechtes. 
Schon im Jahre 1067 finden wir den Stammvater, Rudolph den 
Schönen, Herrn von Villiers und Dormans; 1324 vermählte ſich 
Jean de Villiers mit Marie de l'Jsle Adam; Beider Sohn, Peter, iſt 
der crite Villiers de l'sle Adam. Sein Sohn Jean, Warſchall 
von Frankreich, fiel 1437 bei Brügge. Philipp war der erſte Groß— 
meiſter des Ordens auf Malta. Philipp Auguſt kam 1862 nach Paris, 
um in den Tuilerien uralte Anſprüche feiner Familie auf den griechi⸗ 
ſchen Königsthron geltend zu machen; aber es ging ihm wie Saul, 
der auszog, um ſeines Vaters Eſelin zu ſuchen: ſtatt des erhofften 
Königreiches fand er ein anderes: das Königreich der Kunſt, in dem 
er mit der ganzen Glorie des geborenen Monarchen herrſchen ſollte. 
Die Krone dieſes Neiches hat ihm freilich die Stirn blutig gedrückt; 
ſie war die ſchmerzhafteſte Dornenkrone, die je eines Menſchen Schläfe 
umfangen hat. Das Leben dieſes Königs war ein einziger Verzweif— 
lungskampf gegen äußere Noth und innere Vereinſamung, gegen die 
fürchterliche und herzzerreißende Einſamkeit des Genies, das ſeine 


84 Die Zukunft. 


Epoche wie eine lächerlich kleine Pygmäenwelt unter fich ſieht, vor 
deſſen erſtauntem und geblendetem Auge Länder und Welten offen 
daliegen, die Niemand feiner dumpf dahinträumenden Mitmenſchen. 
auch nur zu ahnen vermochte. Sein Los glich ganz dem Edgar Allan 
Poes: Einſamkeit, Noth, Armuth war ſein Theil. Von wenigen er— 
lauchten Geiſtern abgeſehen (nur Verlaine, Gautier, Baudelaire und 
Banville können in dieſem Zuſammenhang genannt werden), war 
die franzöſiſche Literatur der ſechziger bis achtziger Jahre arm, platt 
und im traurigſten Sinn des Wortes realiſtiſch: das bürgerliche 
Sitten⸗ und Rührſtück beherrſchte die Bühne, und als Villiers im 
Jahre 1870 in feiner „Révolte“ (die erft 1896 ihre Auferſtehung auf 
der Bühne feiern konnte) dem pariſer Publikum mit einem Problem 
entgegentrat, das aus Ibſens Geiſt heraus geboren und trotz aller 
Verſchiedenheit des Stoffes doch als Prototyp des neun Jahre jpäter 
zu internationaler Berühmtheit gelangten Puppenheimes gelten darf, 
wandte die Maſſe ſich empört weg. Die Stelle in der Vorrede zur 
„Revolte“, in der Villiers ſich mit feinen Kritikern auseinander— 
ſetzt, iſt für das ganze Verhältniß ſeiner Kunſt zu ſeiner Epoche 
im Beſonderen und zur MWenſchheit im Allgemeinen jo außerordent— 
lich charakteriſtiſch, daß ſie hier ungekürzt folgen mag: „Jene Leute 
find es, die das Publikum beherrſchen. Das muß ohne Bedauern. 
zugegeben werden. Go ift es ſtets geweſen, weil dieje lächelnden 
Leute die einzigen dem ‚Gefunden Menſchenverſtand' ſympathiſchen 
Apoſtel ſind. Dieſer würdige (ſo genannte) geſunde Menſchenverſtand, 
der in jedem Zeitalter ſeine Meinung gewechſelt hat, der Spielball 
der Meinung eines Landes oder einer Mode iſt, „die hohen Berge 
nicht Tiebt‘, der durch feinen Spott der Entwickelung der menſch— 
lichen Intelligenz ſtets Feſſeln aufzuerlegen wußte und der doch ſtets 
nur darauf wartet, ſich den Ruhm und die Früchte der fortſchreiten— 
den Entwickelung anzueignen! Er iſt die Waffe Derer, die unfähig 
find, eigene Gedanken zu haben. Er iſt nichts Anderes als ein entz 
wickelter Inſtinkt, der durch eine ſeltſame Krankheit irrgeführt wurde 
und der nun den menſchlichen Geiſt blind beleidigt, obwohl er den 
Weg verfolgt, den dieſer Geiſt ihm vorzeichnet und weiſt. Aber 
ber menſchliche Geiſt nimmt jo wenig Notiz von den Sarkasnten. 
des gefunden Wenſchenverſtandes wie der Hirt von den Klagen der 
Heerde, die er an den ruhigen Ort des Todes oder des Schlafes 
führt. Mögen alſo die Apoſtel des geſunden Menſchenverſtandes fort— 
fahren, uns zu kritiſiren!“ 

Dieſer geſunde MWenſchenverſtand ijt wirklich der Gegenpol des 
künſtleriſchen Schaffens unſeres Dichters. Sein großer Roman „Tri— 
bulat Bonhomet“, ift die geiſtreiche Verſpottung dieſes platten Ra— 
tionalismus. Der ſuperkluge Doktor, der ſich ſelbſt für „den inner— 
ften Gedanken des modernen Menſchen“ erklärt, wird durch ein höchſt. 
ſeltſames Erlebniß ad absurdum geführt. Die Frau des ihm befreun— 
deten Arztes Céſar Lenoir hat fih eines Ehebruches ſchuldig ge 
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macht. Lenoir ftirbt; einige Monate nach feinem Tode erjcheint er 
feiner Gattin in Geſtalt eines auſtraliſchen Kanibalen, der ihren Ges 
liebten erwürgt. Bonhomet, der der ſterbenden Frau die letzte Hilfe 
erweiſt, findet auf der Negenbogenhaut ihrer Pupillen das entſetz⸗ 
liche Bild mit aller Deutlichkeit fixirt. Dieſe dürftige Inhaltsangabe 
weckt die Vorſtellung einer ſpiritiſtiſchen Durchſchnittsnovelle; man 
muß Villiers ſelbſt leſen, um einen Begriff von der dämoniſchen Kraft 
ſeines Stils, der glänzenden Ueberlegenheit ſeiner metaphyſiſchen 
Deduktionen und ſeiner unheimlichen Fähigkeit in der Hervorzaube⸗ 
rung geſpenſtiſcher Stimmungen zu empfangen. Der Dichter legt 
die Grundzüge ſeines philoſophiſchen Glaubensbekenntniſſes der un⸗ 
glücklichen Frau Lenoir in den Mund: eine durchaus dualiſtiſche 
Metaphyfſik beherrſcht ihn und quält ſeine Seele mit ſchmerzhafter 
Süßigkeit. Eine geheimnißvolle Geiſterwelt, die von dieſer irdiſchen 
Atmoſphäre durch unüberbrückbare Abgründe getrennt iſt, thut ſich 
auf: hinter den ſcheinbar realen Dingen und Phänomenen lauert 
ein entſetzliches und ſpukhaftes Etwas, deſſen Anblick uns das Blut 
gerinnen und unſer Haar ſich ſträuben läßt. Aber der Dichter kennt 
keine Furcht und kein Ermatten ... Mit unaufhaltſamer und düſterer 
Leidenſchaft dringt er vorwärts, ſeine kühne Hand zerreißt einen 
Vorhang nach dem anderen in dem ſchauerlichen Heiligthum der Er- 
kenntniß, er hat den verhängnißvollen Muth zu jeder Frage an die 
räthſelhafte Sphinx, die ſchweigend vor ihm in ewiger Dämmerung 
liegt. Ihm iſt, wie Baudelaire in der „Mort des Artistes“ andeutet: 

„Nous userons notre äme en de subtils complots 

Et nous démolirons mainte lourde armature, 

Avant de contempler la grande Créature 

Dont l'infernal désir nous remplit de sanglots.“ 

Auch Villiers ringt mit den gewaltigiten Stoffen und Problemen, 
an die ſich je ein Menſch gewagt hat, er erhebt ſich mit dem Feuer 
eines Ikarus, um alle Himmel zu durchqueren und den goldenen 
Kranz der Erkenntniß von den Sternen herabzureißen, aber endlich 
ſinkt er mit gebrochenen Flügeln und verſtörtem Herzen zu Boden. 
Ein titaniſcher Kampf wird vor uns ausgefochten: der Dichter ſieht 
zu ſeinen Füßen eine in Haß und Qual umhergetriebene Welt, das 
Geſchrei gemarterter, elender Geſchöpfe, die einander zerfleiſchen und 
foltern, dringt zu ihm empor, tolle und groteske Fratzen irren in 
einem entfeſſelten Reigen an ihm vorbei, aber er ſucht mit verzweifelter 
Leidenſchaft eine letzte Hoffnung, eine letzte Liebe, eine letzte Güte 
hinter den Dingen, er baut eine blühende Welt ſeliger Träume und 
himmliſchen Entzückens über all dem nächtlichen Grauen auf, er ſpannt 
über die dunklen Leiden und die angſtvollen Zuckungen unſeres hin⸗ 
fälligen Geſchlechtes einen leuchtenden Regenbogen. Doch plötzlich 
iſt wieder Nacht, die Formen und Farben zerfließen und erbleichen 
und wir ſtrecken in fürchterlicher Dunkelheit die hände aus, während 
uns grinſende Geſpenſter auf allen Seiten umgeben. 
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Nur den Größten unter den Großen ward vergönnt, aus den 
Erſcheinungen, die vor Aller Augen liegen und zunächſt durchaus 
nichts Furchtbares oder Uebernatürliches haben, das metaphyſiſche 
Entſetzen langſam, langſam und unwiderſtehlich hervorſteigen zu laſſen. 
Einzelne Gedichte Poes, ein paar Novellen (vielleicht der „Schwarze 
Kater“ und „Das verrätheriſche Herz“), einzelne Stellen aus den 
Erzählungen Hoffmanns wären hier zu nennen; außer ihnen noch 
die Werke der Droſte, bei der ſich das Gefühl des übernatürlichen 
Grauens mit bezwingender Gewalt ausprägt. Wir ſind hier an den 
letzten Gründen der Dinge; das metaphyſiſche Grauen bildet den 
Gegenpol zu dem verzückten, alle Individuationen aufhebenden 
Schauen des Myſtikers, es verhält ſich zu dieſem gewiſſermaßen 
wie die Schwarze zur Weißen Magie: der Myſtiker dringt in die 
verborgenſten Winkel alles Seins und Erlebens, um ſich endlich mit 
Gott vereint zu finden, der Geifterjeher erblickt an dieſer letzten dunklen 
Grenze ſtatt der beſeligenden Einheit eine fürchterliche Zweiheit, 
einen grauenvollen Gegenſatz zwiſchen den beiden Grundprinzipien 
der Exiſtenz, zwiſchen Gott und dem Teufel; während er ſchon Gottes 
Nähe ahnt und fühlt, grinſt ihm plötzlich eine verzerrte Teufels⸗ 
fratze entgegen. 

Dieſes metaphyſiſche Grauen haben wenige Geiſter tiefer und 
eindringlicher empfunden als Villiers. Während er uns die bunten 
Wege eines höchſt bewegten und farbenprächtigen Lebens führt, taucht 
es plötzlich auf: zwiſchen die rauſchenden Seidenroben und die flim⸗ 
mernden Lichter des „Letzten Feſtes“ ſchiebt ſich die finſtere Geſtalt des 
furchtbaren, bleichen Henkers; den jungen blühenden Herzog von Port- 
land packt es mit unwiderſtehlicher Gewalt, ein düſteres unheimliches 
Schickſal; über der Geſtalt des Doktor Le Pommerais, der auf dem 
Schaffot erproben will, ob ſeine Gehirnnerven nach der Exekution 
noch zu funktioniren vermögen, liegt es wie ein blutiger Schleier; 
an den jungen Warineoffizier, der in der Hafenſchänke das hübſche 
Kreolenmädchen im verſchwiegenen Gemach liebkoſt und, von Wein 
und Liebe übermüdet, einen traumloſen Schlaf ſchläft, kriecht es heran 
in Geſtalt der grauſigen Pythonſchlange. Und es iſt überall, das Grauen, 
kein Schloß, kein Riegel ſperrt es aus; es beherrſcht die Welt und 
klingt wie ein verhaltener Unterton durch alle Stimmen des bunten 
und bewegten Lebens. 

Aber das Genie von Villiers iſt zu allumfaſſend, als daß man 
es nur von dieſem Geſichtspunkt aus betrachten dürfte: Wenn wir 
das Metaphyſiſche als eine bewegende Kraft feiner künſtleriſchen Per- 
ſönlichkeit erkannten, ſo dürfen wir darüber nicht vergeſſen, daß das 
Phyſiſche, die dunkle und glänzende, heitere und traurige Fülle der 
rein natürlichen Erſcheinungen, ihm eben fo vertraut ift. Die „Grau- 
famen Geſchichten“ und die „Geſchichten vom Jenſeits“ können in ihrer 
prachtvollen Lebendigkeit, ihrer geſättigten Kraft und überlegenen 
Heiterkeit nur mit Balzacs unſterblicher Komoedie verglichen wer— 


Ein vergeſſener Dichter. 87 


den: während ſich in ihr das Bild der Welt in unendlicher Fülle 
aufthut und eine Schaar von mehr als zweitauſend Perſonen chaotiſch 
an uns vorüberwirbelt, greift Villiers mit kühner Hand ins Leben, 
hebt einzelne Figuren aus dem Wirrwarr heraus und rückt ſie in 
das Licht der Sonne: aber in jeder iſt die ganze Summe unſerer 
Exiſtenz enthalten, jede ſtellt einen wundervollen Mikroskosmos dar, 
Geſchicke, die, rein äußerlich geſehen, faſt nichts bedeuten, werden uns 
zum Symbol alles menſchlichen Seins und Beſtrebens und alle ge⸗ 
heimen Quellen und Brunnen rauſchen vor unſeren Ohren. Wenn 
ein Vergleich zwiſchen Balzac und Villiers geſtattet iſt, ſo darf man 
ſagen: Balzacs Kunſt gleicht einem gewaltigen Strom, der den Ozean 
ſucht und auf deſſen Fluthen wir Menſchen raſtlos und unaufhaltſam 
dahintreiben. Hier iſt die höchſte kosmiſche Fülle, die jemals erreicht 
worden iſt: aus den Tiefen klingt es hervor, wie ein gewaltiges 
Brauſen, wirre Schreie erfüllen die Luft und der Strom wälzt ſeine 
Wogen weiter, weiter. In Villiers' Kunſt fehlt dieſe ungeheure Ein⸗ 
heit, er iſt, ähnlich wie Maupaſſant, dem Leben gegenüber mehr 
Eklektiker: ſeine Technik gleicht einem Scheinwerfer, der auf einzelne 
Stellen des grenzenloſen dunklen Blachfeldes dieſer Welt ſeine 
Strahlen wirft, plötzlich, unwiderſtehlich, mit ſchreckhafter Gewalt. 

Villiers iſt, ganz wie Nietzſche, ein überzeugter und leidenſchaft⸗ 
licher Gegner der „modernen Ideen“; er haßt den „geſunden Men⸗ 
ſchenverſtand“, haßt den „Fortſchritt“, dieſes verbrauchte Schlagwort 
aller thörichten und ſchwachen Geiſter, haßt den dumpfen und ſklavi⸗ 
ſchen Nützlichkeitgeiſt, das Bildungphiliſterthum und die ſich bis an 
die letzten Probleme heranwagende Pſeudowiſſenſchaft mit der ganzen 
Inbrunſt eines tiefen und metaphyſiſch gerichteten Geiſtes. So nehmen 
ſcharfe Satiren einen breiten Raum in ſeinem Werk ein; Wiſſen⸗ 
ſchaft, Politik, Geſellſchaftleben: er ſchont nichts; und ſo bieten ſeine 
unter metaphyſiſchen Zeichen ſtehenden Novellen zugleich Fulturge- 
ſchichtliche Skizzen von ganz beſonderem Reiz. Auch das moderne Gez 
ſchäftsleben, das den ſtillſten Winkel mit Lärm und Geſchrei erfüllt, 
empfängt feine Abfertigung: in den Skizzen „Der Himmel als Ne 
klameraum“ und „Die Liebe zum Natürlichen.“ Ein tiefer und leiden⸗ 
ſchaftlicher Peſſimismus ſpricht aus dieſen Dichtungen; ein Ekel vor 
der lügneriſchen Kultur, die uns verwirrt und verdirbt. Aber Villiers 
ift von der unkritiſchen Naturſchwärmerei Vouſſeaus weit entfernt; 
Daphnis und Chloe ſind bei ihm ein paar höchſt ſpöttiſche junge 
Menſchenkinder, die überall in der Natur die Entſtellungen und Fäl⸗ 
ſchungen der modernen Kultur bemerken und belächeln und die ſchließ⸗ 
lich zu dem Entſchluß kommen „der allgemeinen Bewegung zu folgen, 
zu leben wie die Anderen, ſich alſo etwa ganz der Politik zu widmen, 
was viel einbringt.“ „Was gehört denn heute dazu,“ meint Chloe, 
„um die Majorität der Wähler für ſich zu gewinnen und das Mandat 
eines Abgeordneten zu erreichen? Vor allen Dingen darf man kein 
gutes Buch geſchrieben haben oder planen; dann darf man kein Talent 
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haben, einerlei, zu welcher Kunſt; man muß thun, als verachte man 
alle Schöpfungen der Intelligenz und darf nur in protegirendem 
Ton, mit zerſtreutem, gleichgiltigen Lächeln von ſolchen Dingen reden. 
Man muß verſtehen, ſelbſt nach jeder Richtung hin den Eindruck einer 
geſunden Wittelmäßigkeit zu machen; man muß wohlgemuth mit den 
zweihundert Kollegen täglich die Zeit totzuſchlagen wiſſen, entweder 
auf Kommando feine Stimme abgeben oder den Nachbar davon über- 
zeugen, daß man in einer Geſellſchaft von traurigen Schwätzern ſitzt, 
die mit ſehr wenigen Ausnahmen eben ſo parteiiſch wie beſtechlich 
ſind; abends kaut man dann an ſeinem Zahnſtocher herum, läßt das 
Auge flüchtig über die Menge gleiten und murmelt: ‚Bah! Das wird 
fih ſchon machen laffen! Alles wird gemacht!“ Hält man hiermit noch 
die Geſtändniſſe zuſammen, die in den „Beiden Auguren“ der Direktor 
der großen Zeitung dem vermeintlichen Literaturkandidaten macht und 
die in der eſoteriſchen Weisheit gipfeln, daß man ein vollendeter 
Schafskopf ſein müſſe, um literariſchen Erfolg zu haben, ſo wird uns 
völlig klar geworden ſein, mit welcher Verachtung Villiers Politik, 
Zeitungweſen, Induſtrie, alle „modernen Errungenſchaften“ behandelt. 
Aber während dieſer große Dichter die Oberfläche der Erde mit 
dem eiſernen Beſen feiner Satire reinfegt, dringt er tief in den ge= 
heimnißvollen Grund aller Dinge ein; die großen Probleme der 
menſchlichen Seele öffnen ſich vor ihm und hier iſt nichts Literatur, 
ſondern Alles iſt Leben. Das Leben ſelbſt rauſcht an uns vorbei und 
der Dichter wirft die goldenen Strahlen ſeiner reifen Kunſt über 
alles Menſchliche, allzu Menſchliche: die erhabene Narrheit der Liebe, 
die bizarren Amkehrungen der natürlichen Inſtinkte, die Philoſophie 
der großen Welt und der Courtiſanen, das heimliche Leiden des ein⸗ 
jamen Künſtlers, die groteske Wohlanſtändigkeit der kleinen Bour⸗ 
geoiſie, die Seligkeit der phantaſtiſchen Träume eines weltabge⸗ 
ſchiedenen Sonderlings, das Leben und Treiben auf den Champs⸗ 
Elyſées, auf denen die verſchiedenen Herrſchaftſyſteme Frankreichs 
in Schneller Folge dahinrollen, während die Stimme des alten Hilfs 
loſen Mannes jahraus, jahrein in müder Eintönigkeit bittet: „Habt 
Mitleid mit einem armen Blinden!“ Hier iſt eine Fülle der Geſichte, 
die berauſcht und betäubt, und zugleich ein document humain von er- 
ſchütterndem Nachdruck. In einzelnen Erzählungen zittert die qual⸗ 
volle Noth nach, die der Dichter ſelbſt bis in die letzten Winkel hin⸗ 
ein kennen gelernt hat; ich denke an den „Auserwählten der Träume,“ 
dieſe ergreifende Geſchichte des armen Dichters, der von dem ſterben⸗ 
den Geizhals zum Erben ſeiner Schätze eingeſetzt wird, weil er als 
Einziger die Träume des einſamen Mannes nachgefühlt hat. Dann 
die Töchter Wiltons; ein erſchütternder Weihgeſang auf den einſam 
hungernden blinden Dichter, der, von den Seinen verſpottet und ge⸗ 
ſchmäht, ſich aus der Tiefe ſeines Elends zu dem unſterblichen Hymnus 
auf das Licht emporringt. Ueber dieſer knappen Skizze liegt die höchſte 
Weihe unpathetiſcher Erhabenheit. Und das Leben, mit ſeiner öden, 
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troſtloſen Monotonie, thut ſich uns auf, in der ergreifenden Skizze 
„Zum Verwechſeln ähnlich“, in der die Paralelle zwiſchen dem Leichen 
ſchauhaus und der Börſe mit einer bis in die kleinſten Einzelheiten 
gehenden Treue durchgeführt wird. Die wörtliche Wiederholung der 
Ortsbeſchreibung iſt ein Virtuoſenſtück erſten Ranges und dabei von 
homeriſcher Einfalt. Dieſe knappe, nur wenige Seiten umfaſſende 
Skizze gehört zu den erſchütterndſten Ausbrüchen der Verzweiflung 
und des Ekels, zu den ſtärkſten Miniaturbildern des Lebens, die uns 
die Weltliteratur geſchenkt hat. 

Und nun erſt das „wunderlichſte Buch der Bücher“: Die Liebe! 
Sie glitzert und leuchtet in ſprühenden Farben, ſie wirft die dunkel⸗ 
ften Schatten über dieje Blätter. Da ift die ſchauervoll geheime Ge- 
ſchichte der Liebenden, die auch im Tode Eins find: die Gräfin Vera 
wird durch den Alles bezwingenden Glauben ihres Gatten aus dem 
Grab hervorgerufen und lebt mit ihm und ſchmiegt ſich ſelig in ſeine 
Arme, bis der graue Tag dieſem himmlichen Nachtzauber ein Ende 
macht. Da iſt das Schickſal des Dichters, der, von ſeiner Geliebten 
verlaſſen, mit lächelnden Lippen in den Tod geht, nachdem er zuvor 
ſpöttiſch und überlegen über die pſychiſche Struktur des Künſtlers 
auf erotiſchem Gebiet philoſophirt hat: eine wundervolle Abferti— 
gung des Gemeinplatzes von der Kälte und Empfindungloſigkeit des 
Künſtlers. Und dann die ſeltſamen Cocotten-Raiſonnements, die an 
graziöſer Feinheit die Hetärengeſpräche Lukians weit hinter fih laffen: 
„Waryelle“ und die „Penſionfreundinnen“; allerliebſte Skizzen, 
hinter deren läſſiger Anmuth ſich der tiefſte Sinn birgt. Beſonders 
wirken die „Fräulein von Bienfilätre“, zwei ſehr harmloſe Geſchöpfe, 
die ihr Gewerbe optima fide zur Ehre und zur Ernährung ihrer alten 
Eltern betreiben und einen Rückfall in die „Liebe“ als eine Pflicht⸗ 
vergeſſenheit ſchlimmſter Art empfinden. Aber plötzlich taucht dann 
die Liebe wieder auf und breitet in „Paul und Virginie“, dieſer be⸗ 
zaubernden Kinderidylle, ihre roſenfarbigen Flügel über uns. Aber 
auch die reizvolle Karikatur der Erotik fehlt nicht: die „Erleſene 
Liebe“ ift eine entzückende Satire auf den ſaft⸗ und kraftloſen Plato⸗ 
nismus, womit überſpannte Geiſter die lebendige Neigung zu fälſchen 
geneigt ſind; es gehört zu den luſtigſten Skizzen der Weltliteratur, 
wie Friederike und Benedikt, ſtatt in zärtlicher Umarmung, betend 
auf dem Balkon überraſcht werden. Daran ſchließen ſich pſychopathiſche 
Studien: die „Unverſtandene“ (eine maſochiſtiſche Weltdame) und 
„Sylvabel“, die ungefähr der ſelben Gattung angehört; hier iſt aber 
alles Pathologiſche mit ſo feiner Anmuth und graziöſer Läſſigkeit 
behandelt, daß keinen Augenblick lang uns die Atmoſphäre der Klinik 
und des Krankenzimmers umdunſtet. 

Daneben feſſeln dann wieder kleine reizvolle Anekdoten, wie der 
„Scharfſinn der Aſpaſia“, die, um den Alkibiades unſterblich zu 
machen, feinem Hunde den Schwanz abſchneidet, in der richtigen Er⸗ 
kenntniß, daß eine kleine Lächerlichkeit mehr Ruhm erwirken werde 
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als alle Großthaten und Heldenſtücke der Geſchichte. Dann das „Schönſte 
Mittageſſen“; hier übertrumpft ein Feinſchmecker den anderen in 
dem Beſtreben, das ſchönſte Diner zu geben, ganz einfach dadurch, 
daß er das Gaſtmahl ſeines Rivalen unverändert wiederholt und für 
jeden Gaſt ein Zwanzigfrancsſtück unter der Serviette hinzufügt. Un= 
endliche Schwermuth geht von der kleinen Skizze „Kirchhofsblumen“ 
aus: es ſind die Blumen der Kirchhöfe, die von den Händlern geraubt 
und den jungen Mädchen zum Schmuck angeboten werden. 

Man darf ſich der deutſchen Ausgabe freuen. Hier ſind „des 
livres divins, livres royaux“, nach dem Grußwort Verlaines. Er, der es 
wohl wiſſen mußte, hat Villiers zu den „poètes maudits“ gerechnet, zu 
den unſeligen Dichtern, die das Kainszeichen ihrer gewaltigen Kunſt 
auf der Stirn tragen. Aber dem Fluch der Hölle fehlt der Segen 
des Himmels nicht: und Villiers ſelbſt hat geahnt, daß ihm nach der 
qualvollen Enge einer gedrückten und verwirrten Exiſtenz die ge⸗ 
weihte Ruhe der ſeligen Geiſter beſchieden ſein werde. 

Schlachtenſee. Herbert Stegemann 
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Glaube. 


Wee und Blumenduft durchzogen das Pfarrhaus. Im 
Studirzimmer ſtanden und lagen auf Schreibtiſch, Bücherſchrän⸗ 
ken, Tiſchen, ſelbſt auf der Erde, Blumenſträuße von ländlicher Bunt⸗ 
heit. Sie galten dem fünfundzwanzigjährigen Jubiläum, das der 
im ganzen Dorf beliebte Seelſorger heute gefeiert hatte. 

Die Beſucher und Gratulanten waren gegangen. Nur des Pfar- 
rers Neffe hatte gezögert. Nach längerem Schweigen und Brüten 
hob er jetzt endlich den Kopf mit einem Ausdruck der Entſchloſſen⸗ 
heit. „Ich muß Dir noch Etwas ſagen, Onkel.“ 

Der alte Pfarrer nickte und ſah theilnehmend auf das erregte 
Geſicht des Studenten, der ihm gegenüberſaß. 

„Ich glaube, ich weiß ſchon, was Du mir anvertrauen willſt: 
Du meinſt, nicht Geiſtlicher werden zu können, gelt?“ 

„Ja. Woher weißt Du?“ 

„Ich merkte Dir an, daß Du mit einem ſchweren Entſchluß 
kämpfteſt. Und was konnte Das ſonſt ſein? Es fällt Dir doch ſchwer, 
nehme ich an.“ 
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„Nicht eigentlich die That“, erwiderte der junge Mann zögernd, 
„ich habe ſie lange überdacht. Doch Dir, dem Ueberzeugten, den 
ich enttäuſchen muß, mein Schwanken zu geſtehen, fiel mir ſchwer.“ 

„Ja, es iſt Manches auch leichter gethan als geſagt“, brummte 
der Alte vor ſich hin und begann, in dem kleinen Zimmer auf- und 
abzugehen. „Was iſt der Grund?“ fragte er, nach einer Weile, vor 
dem Jungen ſtehen bleibend. 

„Ich habe den Glauben verloren.“ 

„Alſo keine Weibergeſchichten?“ 

„Nein.“ ; 

„Haft Du ſchon darüber nachgedacht, was Du werden willſt?“ 

„Noch nicht. Ich fühle nur, daß ich ins Leben hinaus muß, 
weiter lernen, forſchen ...“ 

„Statt Anderen zu helfen, brauchſt Du alſo ihre Hilfe. Und 
was giebſt Du ihnen dafür?“ 

„Das weiß ich noch nicht. Zuerſt muß ich an mich ſelbſt denken; 
denn nur ein innerlich Befriedigter kann Etwas leiſten.“ 

„Da willſt Du zuerſt die Zufriedenheit und dann das Leiſten? 
Bequemer wärs freilich als umgekehrt: erſt eine Leiſtung, die Einen 
dann befriedigt.“ 

„Du mißverſtehſt mich. Zur Arbeit muß ich aus mir ſelbſt die 
beſte Kraft ſchöpfen. Wie könnte ich als Geiſtlicher taugen, wenn 
mir der Glaube fehlt?“ 

„Das kommt nur auf Deine Stärke an. Sage mir nichts!“ Un⸗ 
geduldig wehrte der Pfarrer dem erregt Auffahrenden die Rede. „Ich 
kenne Deine Einwände. Hab’ fie mir alle ſelber gemacht, ehe...“ 
Wieder ging er, mit ſich kämpfend, auf und ab. „Höre, Leo,“ ſagte 
er dann, ohne den Neffen anzuſehen, „Du ſollſt wiſſen, was Keiner 
wiſſen durfte. Möglich, daß es Dir nützen kann: mir iſts, in meiner 
Jugend, wie Dir gegangen.“ 

„Dir auch? Dann mußt Du mich ja verſtehen. Aber Du haſt 
wieder zurückgefunden, biſt im Glauben ſtark geworden.“ 

„Wer ſagt Dir Das?“ unterbrach ihn der alte Mann ruhig. 
Mußte ich denn Das verlaſſen und verſchmähen und Andere zu lehren 
aufgeben, was ich verlor und nicht mehr fand? Ich habe erkennen ge⸗ 
lernt, daß es etwas Großes, Herrliches iſt um den Glauben. Daß ich 
mehr Gutes thun und mehr Glück in meine kleine Welt bringen kann, 
wenn ich ihn zu verbreiten ſuche, als mit aller Weisheit der Erde. 
Und Das war der Glaube, der mich ſtark gemacht hat.“ 

„Onkel!“ Empört, entſetzt ſtarrte der junge Mann ihn an. „Wie 
konnteſt Du? Dann war ja Dein ganzes Leben eine .. eine Sünde 
gegen die heilige Wahrheit.“ 

„Eine ‚Lüge‘, hatteſt Du wohl jagen wollen? Frage meine Pfarr- 
finder; fie werden anders von meinem Leben ſprechen. Die ‚Sünde‘, 
was man ſo darunter verſteht, brauchte mich nicht mehr abzuſchrecken. 
Und was iſt denn Deine ‚heilige Wahrheit“? Jedem nur Das, woran 
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er glaubt. Darum ift jo ein ‚wahrer Heiliger‘ (wie Du mich heute 
nennen hörteſt), der das Glauben lehrt, ſtets weiſer und mächtiger als 
alle Anderen 

Siehſt Du, damals, als es mir ging wie Dir (ich ſtand knapp 
vor der Prieſterweihe), hatte ich Keinen, der für mich ſorgte. Mußte 
mir über meine Zukunft klar werden, ehe ich den eingeſchlagenen Weg 
verließ. Auf einem langen Spazirgang habe ich nochmals meine Lage 
überdacht. Meinem Gewiſſen nach hätte ich gar nicht ſchwanken 
dürfen; nicht? Hätte mir ſagen müſſen: Dir iſt nur leere Form, 
was Du hörſt, ſiehſt, nachſprichſt und ſpäter lehren ſollſt, darum mußt 
du den Prieſterberuf aufgeben. Aber was dann? Da ſtand die Noth. 
Mein Bruder, der Einzige, auf den ich rechnen konnte, hat, mühſam 
genug, ſeine Familie durchgebracht und für die Mutter geſorgt. Ich 
war immer Freiſchüler geweſen. Das Letzte, was der Vater noch 
für mich erreicht hatte, ehe er ſtarb. Was ſollte ich thun? Hand- 
werker werden, Bauernknecht? Wäre ſchade um meinen Kopf ge 
weſen, der mehr taugte als der Körper. Alſo: ſtudiren und nebenbei 
meinen Lebensunterhalt erwerben. Die Zahl der Hungernden ver- 
mehren, ſtatt, wie ich geträumt hatte, ein Gebender zu werden. 

Meine Neigungen und Talente habe ich bedacht. Da waren keine 
mich leitenden. Ganz wie bei Dir. Ein gutes Gedächtniß. Und reden 
konnte ich, daß meine Kameraden immer voll Verwunderung und Neid 
waren. Advokat werden: Das wäre gegangen. Wenn ich bis dahin 
nicht verhungerte. Unter Umſtänden heißt es auch da, Wenſchen, 
Thaten, Ueberzeugungen vertreten, die mich durchaus nicht überzeugen. 

Warum konnte ich denn nicht eben ſo Vertreter einer höheren Macht 
bleiben, die für mich nicht exiſtirte?“ 

„Und einen Glauben heucheln, den Du nicht hatteſt? Nein, 
tauſendmal lieber im Elend zu Grunde gehen!“ 

„Das ſind die großen Worte, die doch nur zu kleinen Thaten 
führen. Lieber Junge, Du wirſt im Leben und Beruf noch oft genug 
Wahrheit und Aufrichtigkeit im Vorzimmer laſſen; und Dein Ge— 
wiſſen wird es ſogar billigen müſſen. Die nackte Wahrheit kann 
gegen die Moral verſtoßen, wie jede andere Nacktheit, der man Das 
nachgeſagt. Welch ödes Jammerthal wäre die Erde ohne die Lüge! 
Auf dem Rüdweg bin ich damals dann noch in eine Kirche eingetreten. 
Sie war leer und hat mir nichts geſagt. Gar nichts. Nach einer 
Weile iſt eine alte Bäuerin gekommen. Kein ſtumpfſinniges Geſicht, 
wie ich es ſo oft treffen muß; ein unglückliches, verzweifeltes. Auch 
ſonſt hat ſie verzweifelt ausgeſehen. Vor einem Seitenaltar hat ſie 
ſich auf die Knie geworfen. Lange iſt ſie unbeweglich geblieben. 
Ich glaubte ſchon, ſie ſei eingeſchlafen. Aber dann iſt ſie aufgeſtanden 
und ich ſah wieder ihr Geſicht. Die Veränderung hat mir zu denken 
gegeben. In dem Augenblick hat die Alte nichts mehr von ihrem 
Elend gewußt. Sie war überhaupt nicht auf der für ſie armſäligen 
Erde. Du weißt, wie ich ſonſt über Weltentrücktheit denke. Stelle die 


Glaube. 93 


Füße auf die Erde und bleibe ihr treu’: ift mein Wort. Aber dieſer 
Frau konnte man nicht beſſer helfen als dadurch, daß man ihr die 
Welt nahm. Und mancher jungen auch, ſage ich heute. 

Die Kirche iſt wie ein Automat. Giebt nur Dem, der Etwas hin⸗ 
einbringt. Der nöthige Pfennig iſt der Glaube. Ich hatte ihn nicht. 
Riber wenn ich Herr des Automaten wurde, dann konnte ich mit 
dafür ſorgen, daß Jedem, der da kommt, reichlich das Seine wird. 
War Das nicht beſſerer Reichthum, ein ſchönerer Lebenszweck, als 
die Welt einem armen Mittelmaß⸗Studenten ſonſt zu bieten vermag? 
Mein Entſchluß war fertig. Und ich habe ihn nicht nur meiner Noth 
gedankt. Das Weib, dieſe einzige Klippe, an der auch ſtarker Mannes⸗ 
wille leicht ſcheitert, hoffte ich, meiner Naturanlage nach, entbehren 
zu können. Und dann mußte ich ſchweigen lernen. Schweigen von 
mir ſelbſt. So bin ich über mich hinausgewachſen. ‚Und wenn Ihr 
Euch nur ſelbſt vertraut, vertrauen Euch die anderen Seelen.“ 

„Du haſts nie bereut? Oder haſt Du den Glauben wenigſtens 
wiederzufinden gehofft?“ 

„Nie und nein.“ 

„Aber wie konnte Dich befriedigen, zu lehren, wovon Du nicht 
überzeugt biſt?“ 

„Warum nicht? Es giebt keinen ſtärkeren Halt als die Religion, 
mit ihrer unkontrolirbaren Gerechtigkeit von Lohn und Strafe im 
Jenſeits, kein echteres Glück als den Glauben. Die Ueberzeugung 
hatte ich und für die bin ich eingetreten. Das iſt ja Eure Thorheit, 
daß Ihr, was erworbenes Endziel ſein ſollte, die innere Befriedi— 


gung, im Voraus haben wollt. Den Weg dahin ſcheut Ihr. Den 


Glauben hat Keiner, daß man auch ein Ziel erreichen kann, das nicht 
vor Augen ſteht.“ 

„Wenn Du den Wenſchen helfen wollteſt, gab es doch noch 
andere Wege. Hat es Dich denn nicht gelockt, Willen und Erfennt- 
niß im Volk zu verbreiten? Einengende Mauern niederzureißen?“ 

„Kindern Waffen in die Hand zu geben? Nein. Die einengenden 
Mauern‘ niederreißen? Und ſpäter wahrſcheinlich entdecken, daß da= 
durch nur der Ausblick auf eine weite öde Fläche gewonnen wurde? 
Daß der Kopf zu unklar, das Auge zu trüb iſt, um richtig in die 
Ferne ſehen zu können? Während früher die Mauern ein kleines 
Beſitzthum umſchloſſen hatten. Altes Gerümpel vielleicht. Dennoch 
ein Heim, das die Unzufriedenheit noch nicht zerriſſen hatte. 

Perſönlich hat mir Lernen und Leſen ſogar mehr bedeutet, als 
Du Dir vorſtellen kannſt, der Du ſchon mit dieſen Dingen aufge- 
wachſen biſt. Jedes Buch war ein ſtolz erobertes Neugebiet. Dennoch: 
verſuche es nur einmal, mit allem Wiſſen, einem Sterbenden zu 
helfen, einen Schuldigen zu beſſern, einem Verzweifelnden die Goff- 
nung aufzuthun, einem geiſtig Armen den Begriff von Schönheit und 
Erbauung zu geben. Einer verzweifelten Frau erklärte ich einmal, 
ſie ſei von Gott auserſehen, Anderen ein Beiſpiel gläubiger Ergebung 
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zu werden. Ihr letzter Sohn war als Opfer feines Lebenswandels ges 
ſtorben, ein anderer im Duell gefallen. Mann und Tochter ertranken 
bei einer muthwilligen Segelfahrt. Alles kam, zur Läuterung ihrer 
Seele, von „Gottes Hand‘, als Prüfung. Was hätte ihr die Auf- 
klärung geholfen? Wie eine Krone hat ſie ihr Leid getragen und 
iſt Vielen ein Beiſpiel geweſen. Alles wanket, wo der Glaube fehlt.“ 

Der Junge lächelte. Auch dieſe Freude an Citaten kennzeichnete 
den nicht von Hauſe aus an Bildung Gewöhnten. 

„Dieſen ‚Glauben‘ muß doch erſt Dein Wort, das aus gläubi⸗ 
gem Verſtehen kommt, beſeelen, wenn Du ihm genügen willſt. Sonſt 
iſt es, verzeih, Onkel, ſonſt iſts Schauſpielerthum.“ 

„Und willſt Du von Dem gering denken? Wenn von der Bühne 
Dichterworte auf Dich wirken, wirſt Du Den, der ſie ſpricht, wohl nicht 
einen Lügner nennen. Eher: einen Prieſter der Kunſt. Und iſt es 
wirklich ſo, kann er Dich eben ſo an einen Schurken glauben laſſen 
wie an die edelſten Empfindungen, die ſeinem Inneren vielleicht ganz 
fremd find. Mein Leben hat ununterbrochen der ſelben Darſtellung ge- 
dient: ein Diener Gottes zu ſein. Und ich bin ſtolz darauf. Ich konnte 
die Wirkungen meines Wortes beobachten, habe in den Geſichtern 
und Seelen der Menſchen geleſen, zu denen ich ſprach, und nur daran 
gedacht, was fie brauchten und erſehnten. Ein Ueberlegender mit 
ſtarkem Wollen kann mehr Wacht über die Gemüther bekommen 
als Einer, der auch für ſeine Worte und Thaten immer die Billigung 
eines Höheren ſucht.“ 

„Wie gefährlich kann ſolche Macht werden!“ 

„Ja. Wenn ſie nicht in der rechten Weiſe gebraucht wird. Bei 
einem Abtrünnigen, zum Beiſpiel, der niederreißt, was Andere auf⸗ 
bauten. Ich bin der Diener eines Herrn, der für mich ein bloßer 
Name iſt. Aber wenn er über uns wäre, müßte er zufriedener ſein 
mit mir, der ihn nur im Munde führt, als mit Vielen, die ihn im 
Herzen tragen. Glaube mir, es gewährt einige Befriedigung, Denen, 
die kommen, das Beſte ſchenken zu können: Troſt und Hoffnung. Und 
ſelbſt das Schönſte zu gewinnen: Vertrauen. 

Mein Lebensgeheimniß habe ich Dir entſchleiert. Vielleicht ſtärkt 
es Dich, auf Deinem Weg zu bleiben, — auch ohne Führer.“ 

Der Junge ſtöhnte. „Ich kann nicht. Nur das Bild, das ich 
von Dir hatte, haſt Du mir zerſtört. Lebe wohl.“ 5 


Der alte Pfarrer ſtand am Fenſter, ließ ſeinen Blick dem Neffen 
folgen und beſann, wie ſeltſam es ſei, daß der einzige Menſch, der 
ihm nicht mehr vertraute, gerade Der ſein mußte, dem er die Wahrheit 
geſagt hatte. 

Wien. Helene Wigerka. 


% 
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D Koalition der Mächte hat uns auf dem Berliner Kongreß nicht 
nur verhindert, eine wirkliche Entſchädigung für die gebrachten 
Opfer zu erhalten, ſondern fie hat fogar noch den Plan der Kompen— 
ſationen für die ſlaviſchen Völker auf dem Balkan beſchnitten, den fel- 
ben Plan, mit dem die diplomatiſche Konferenz in Konſtantinopel 
1876, alſo vor dem Krieg, einverſtanden war. 

Das Bulgarien des Friedens von San Stefano, das vom Meer 
bis ans Meer reichte, wurde in drei Stücke geſpalten. Ein Theil wurde 
ganz der Türkei zurückgegeben, der andere bildete ein autonomes Ge⸗ 
biet, das unter dem Namen Oftrumelien unter der Oberhoheit des 
Sultans blieb, und nur der dritte Theil wurde als Fürſtenthum Bul- 
garien, freilich auch dem Sultan unterthan, anerkannt. Zwiſchen die 
zwei Theile des einen ſerbiſchen Stammes, zwiſchen Serbien und 
Montenegro, wurde der Sandſchak Nowibazar als Keil geſchoben und 
Oeſterreich das Recht gegeben, dort Garniſonen zu halten. Und das 
ſelbe Oeſterreich erhielt „zur Wiederherſtellung des Gleichgewichts“ 
den Auftrag, zwei Provinzen zu beſetzen: Bosnien und Herzegowina. 
Noch mehr: Spizza ging an Heſterreich über; ſowohl die See- als die 
ſanitäre Polizeiaufſicht in Antivari und längs der ganzen montenegri⸗ 
niſchen Küſte wurden Oeſterreich-Ungarn überlaſſen; das unabhängige 
Montenegro verpflichtete ſich, das in Dalmatien geltende Seerecht ein⸗ 
zuführen, der montenegriniſche Handel wurde dem Schutz der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Konſuln unterſtellt. Dieſe Mißachtung nationaler 
Schickſale und Strömungen hatte die Wirkung, die man von ihr er- 
wartet hat. Serbien fühlte ſich im Norden von dem eiſernen Ning 
der öſterreichiſchen Beſitzungen umklammert, die es von der See ab⸗ 
ſchnitten. In ſeinem politiſchen Bewußtſein ſchwoll das bittere Ge— 
fühl an, einſam, von Rußland verlaſſen zu ſein. Machtlos, gegen 
Oeſterreich anzukämpfen, gerieth es zeitweilig unter deſſen wirthſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Einfluß. Der Möglichkeit beraubt, feine unvor— 
theilhafte geographiſche Lage auf Koſten der von Heſterreich gewalt- 
ſam an ſich geriſſenen Territorien zu verbeſſern, wandte es ſich, weil 
es mußte, nach dem Süden hin, indem es den Blick über Altſerbien 
in das Wardarthal und weiter nach Saloniki richtete. Hier ſtieß es 
natürlich mit der bulgariſchen Propaganda zuſammen. Der Kampf 
beider flavifhen Völker war eine unvermeidliche Folge der Lage, die 
unſere Diplomatie in Berlin nicht abzuwenden vermochte. Einer ihrer 
ärgſten Fehler war das übermäßige Streben nach Befriedigung der 
Eigenliebe: ſie nahm Rumänien den Theil Beſſarabiens, der uns bis 


*) Ein paar Stückchen aus dem leſenswerthen Buch „Rußland 
als Großmacht“ (vom Fürſten Trubetzkoi), das eine wichtige Zeitſpanne 
ruſſiſcher Geſchichte umfaßt; die Deutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart 
giebt es heraus. Vergiß nicht, deutſcher Lefer, daß ein Ruffe es ſchrieb! 
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zum Pariſer Frieden gehört hatte, und gab ihm dafür die, Dobrud— 
ſcha. Durch dieſen Akt ſtießen wir von uns ein Land zurück, mit 
dem uns früher fo viele von Rußland erwieſene Wohlthaten verban— 
den und deſſen Truppen noch ſoeben muthig in einer Reihe mit un- 
ſeren gekämpft hatten. Für den Dreibund wurde ein neuer Verbün— 
deter geſchaffen, wir aber verſperrten unſeren Truppen den Zutritt 
in die europäiſche Türkei. 

Der ſelbe Stempel der Unfähigkeit kennzeichnet die Aktionen der 
ruſſiſchen Diplomatie auch nach dem Berliner Kongreß. Die „eigen- 
willige“ Einverleibung Oſtrumeliens in Bulgarien, die ja einen Theil 
des Friedenspaktes von San Stefano verwirklichte, rief unſeren Pro— 
teſt hervor und führte zur Entfernung Alexanders von Battenberg 
aus Sofia. Die ruſſiſchen Generale, die das junge Fürſtenthum be- 
vormundeten, erreichten, daß die ſoeben von uns befreiten Bulgaren 
darüber nachzudenken anfingen, wie ſie ſich von ihren Wohlthätern 
befreien könnten. Endlich vollzog ſich der langjährige Bruch der Be- 
ziehungen zwiſchen Rußland und dem Fürſtenthum. 

England übernahm die Rolle Rußlands und begünſtigte die Gla- 
ven. In dieje Zeit fällt ein intereſſantes Schreiben des Engliſchen 
Botſchafters in Petersburg, Sir Robert Morier, an feinen Kollegen 
in Konſtantinopel, Sir William White; am ſiebenundzwanzigſten De⸗ 
zember 1885 ſchrieb Morier: „Die Thatſache ignoriren (wie es in 
England von jeder offiziellen und nichtoffiziellen Perſon, von jeder 
Zeitung und jedem Verein geſchieht), daß die Bulgaren und die ande⸗ 
ren Balkanvölker ihre Unabhängigkeit von der Türkei dem Blut und 
dem Geld Rußlands verdanken, ift der Gipfel der Ungerechtigkeit und 
von meinem Standpunkt aus zugleich auch dumm. Was kann daraus 
Gutes entſtehen, daß man ſich weigert, den Thatſachen ins Geſicht zu 
ſehen? Vor dem Wort Panſlavismus allein, wie manche Leute thun, 
in Hyſterie zu gerathen, ſcheint mir der höchſte Wahnſinn. Der Pan— 
ſlavismus ift eine Macht und kann, wie jede andere Wacht, nützen 
oder ſchaden. Wird er im großen Kapf ums Daſein Stand halten? 
Oder wird er von dem Germanismus niedergedrückt werden? Fordert 
unſer Intereſſe, daß er ſeine Kraft in Europa entfaltet oder daß 
er feine Kraft in Aſien entwickelt? Das find die Fragen, die mich inter- 
eſſireu und die ich mir zu beantworten ſuche; oder ich will mich we- 
nigſtens überzeugen, wie weit ſie zu ergründen ſind. Weil nur Sie 
mir richtigen Aufſchluß gewähren können, möchte ich gern mit Ihnen 
darüber ausführlich ſprechen. Mit Ihnen theile ich den Glauben: 
Für uns iſt es ſehr gut, daß die idiotiſchen ruſſiſchen Bureaukraten, 
die auf dem Balkan das Blut von Hunderttaufenden unſchuldiger 
Bauern vergoſſen, in dem Volk, das ſie mit dieſem Blut befreiten, 
den bitterſten Haß erzeugt haben. Wenn es Ihnen möglich iſt, aus 
dieſen Völkern eine Barriere zu machen, unabhängige Staaten zu 
ſchaffen, die den Kranken Mann in Konſtantinopel vor dem Rafen 
der Stürme aus dem Norden ſchützen, ſo thun Sie es um Gottes 
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willen. Wenn ſich dieſe Möglichkeit Ihnen in der natürlichen Ent⸗ 
wickelung der Angelegenheiten von ſelbſt ergiebt, wozu Sie als Ver» 
treter einer der großen europäiſchen Signatarmächte und nicht als 
Vertreter britiſcher Sonderintereſſen berufen ſind. Nur betrachten 
Sie Dies nicht als das einzige Ziel Ihrer Politik. Gehen Sie nicht 
übereilt vor. Vergeſſen Sie nicht, daß ſchließlich die Hauptſache für 
uns Indien iſt und daß wir niemals in europäiſchen Angelegenheiten 
verſumpfen und dadurch die Handlungfreiheit in Aſien verlieren dür- 
fen. Mit anderen Worten: wir können endgiltig mit Rußland die 
Rechnung begleichen entweder durch einen Krieg von den allerunge— 
heuerlichſten Dimenſionen oder durch ein Abkommen, das Jedem giebt, 
was ihm gebührt.“ 

Unſere Geſellſchaft, die nicht richtig zu unterſcheiden vermochte, 
wer an dem Fiasko der ſlaviſchen Illuſionen ſchuld fei, nach deffen 
Enthüllung ſich in Serbien die Schutzherrſchaft Oeſterreichs feſtſetzte 
und Bulgarien Rußland ignorirte, unſere Geſellſchaft erkaltete all— 
mählich vollkommen dem Schickſal der „undankbaren Slaven“ gegen⸗ 
über. Die Gleichgiltigkeit gegen die äußere Politik entſprach der all- 
gemeinen Reaktion und Apathie, die Rußland in den achtziger Jahren 
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rungen auf dem Balkan, wohin die Nachrichten über die diploma- 
tiſche Kurpfuſcherei nicht gedrungen waren, fuhr man fort, alle Un— 
bill den Türken oder den Schwaben zuzuſchreiben, und das Bild 
Rußlands ſtrahlte fleckenlos nach wie vor. Dieſen Zauber förderte 
die uneigennützige und edle Arbeit der ruſſiſchen Konſuln, bei denen 
auch weiterhin die Bedrängten und Beleidigten Hilfe und Schutz fan— 
den. Und unfer komplizirter diplomatiſcher Apparat im nahen Often 
der auf einen ganz anderen Schwung und auf andere Arbeit berechnet 
war, gehorchte dem Geſetz der Trägheit: er produzirte viel Papier und 
führte ſelten eine That herbei. Aus dieſem Grund übte die Erinne— 
rung an unſere Traditionen und Intereſſen im nahen Often, als unter 
der Regirung Alexanders des Dritten die Idee vom Bau der fibi- 
riſchen Eiſenbahn entſtanden war, gar keinen Einfluß auf dieſe Pläne, 
deren Verwirklichung eine Ablenkung unſerer Kräfte von Europa nach 
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rung, die Verbindung von Euro⸗ 
Ien Ozeans zu Ende zu führen, 
reten in der Rolle eines Schieds⸗ 
Jahr 1895 ſtellte dem damaligen 
‚dem Fürſten Lobanow-Noſtow⸗ 
Jahre vor allen Zufälligkeiten 
ders alfo im nahen Often, zu 
dem Botſchafterpoſten in Wien 
mit, daß die innere Lage der 
Wunſch eingab: die nahöſtliche 
fen und fih vor allen Ueber- 
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ſichern. Von ſeinem Aufenthalt auf 
brachte Fürſt Lobanow den Eindrud 
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raſchungen auf dem Balkan zu ſichern. So entſtand das auftrosruffi- 
ſche Uebereinkommen vom Jahr 1897, das man ſowohl in Wien als 
in Petersburg als eine Verſicherung vor gegenſeitigen Umtrieben be⸗ 
trachtete, als protocole de désintéressement, wie es der frühere Minijter 
des Aeußeren bezeichnet hat. Die Aufgabe wurde jedoch durch die Er- 
regung der Chriſten gegen die Uebergriffe der türkiſchen Gewalt und 
durch die Propaganda der Balkanſtaaten, die dieſe Erregung wach 
erhielten, erſchwert. Weil ſie im Osmaniſchen Reich Symptome der 
Zerſetzung und des Verfalls ſahen, bemühten ſie ſich um die Wette, 
ihre Rechte auf die Erbſchaft des Kranken Mannes zu befeſtigen, wo⸗ 
bei ſie kein Mittel verſchmähten und in gleichem Maße das Kreuz, 
das Buch und den Dolch im Kampf gegen einander benutzten. 

Zum Zweck der Beruhigung und zugleich der Erhaltung des Prin- 
zips der territorialen Unantaſtbarkeit der Türkei und der Hoheitrechte 
des Sultans unternahmen Rußland und Heſterreich ein großes Re⸗ 
formwerk in Makedonien, dem ſich zum Theil auch die anderen Wächte 
anſchloſſen. Die unmittelbare Aufgabe, die ſie bewältigen wollten, 
die Beſſerung der Lage der chriſtlichen Bevölkerung Makedoniens und 
die Beruhigung der Provinz, wurde durch die Abhängigkeit der ört- 
lichen Verwaltung und des Gerichts von der Pforte und dem Sultan, 
aber auch durch die unaufhörlichen Kämpfe der Banden erſchwert, 
denen die Türken gleichgiltig zuſahen, die ſie ſogar manchmal ſchür⸗ 
ten, weil fie in dieſer gegenſeitigen Ausrottung der kämpfenden Na- 
tionalitäten einen gewiſſen Vortheil erblickten. 

Noch ſchwerer als in Makedonien konnte man das Ueberein⸗ 
kommen in den Balkanſtaaten durchführen, wo der traditionelle Gegen- 
ſatz in den Anſchauungen und in den Zielen der ruſſiſchen und der 
öſterreichiſchen Politik noch, ſchärfer hervortrat. Dieſer Gegenſatzäußerte 
ſich mit beſonderer Kraft in Serbien nach der Thronbeſteigung der 
Karageorgewitſch im Jahr 1903. Die Oeffentliche Meinung war von 
einer Reaktion gegen Alles erfaßt, was unter den Obrenowitſch ge⸗ 
ſchehen war, insbeſondere gegen den öſterreichiſchen Einfluß. Den 
hatte König Milan verbreitert, ſeit er 1882 einen Geheimvertrag mit 
Wien abgeſchloſſen hatte. Als unſer Krieg im fernen Oſten aufloderte 
und die Nachrichten über die ruſſiſchen Niederlagen einander folgten, 
erſchrak man in Belgrad und Sofia vor der Kückwirkung, die dieſe 
Ereigniſſe auf dem Balkan haben könnten. Das auſtro⸗ruſſiſche Ueber- 
einkommen war bei den Slaven niemals populär, aber ſie erblickten 
immerhin in ihm eine gewiſſe Garantie gegen die Wachenſchaften 
Oeſterreichs. Nach der Schwächung Rußlands entſtand die Furcht, 
daß dieſes Uebereinkommen ſeine Kraft einbüßen werde; deshalb blitzte 
endlich in Belgrad und Sofia das Bewußtſein der Nothwendigkeit auf, 
den brudermörderiſchen Kampf einzuſtellen und ſich einander zu nähern, 
um aus der Einigung Kraft zu ſchöpfen. Das Ergebniß dieſer Er» 
kenntniß waren die Anterhandlungen über eine ſerbiſch-bulgariſche 
Zollunion. Leider wurde im letzten Augenblick mehr politiſirt als ver⸗ 
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nünftige Politik getrieben; und die vorzeitige Veröffentlichung des Er- 
gebniſſes der Unterhandlungen verhinderte den günſtigen Abſchluß. 
Oeſterreich proteſtirte energiſch gegen den Plan, durch deſſen Aus⸗ 
führung es gehindert worden wäre, die Slaven noch länger gegen 
einander zu hetzen. Die Beziehungen zwiſchen Wien und Belgrad 
verſchlechterten ſich und bald kam es zum Zollkrieg. Für die Serben 
war dieſer Umftand, trotz den zeitweilig erheblichen Verluſten, die fie 
zu tragen hatten, der erſte Antrieb zur Erweckung des nationalen Ge- 
fühls und der produktiven Kraft. 

Die Blicke der Leiter der belgrader Politik richteten ſich natür⸗ 
lich, Anterſtützung und Sympathie ſuchend, nach Petersburg; aber 
nicht von dort aus erfolgte der Schlag, der den erſten, aber verhäng⸗ 
nißvollen Riß im auftro-ruffifhen Abkommen bewirkte. Die Behaup⸗ 
tung des Fürſten Bismarck, daß die internationalen Bündniſſe und 
Verpflichtungen nur unter dem Vorbehalt „rebus sic stantibus“ gelten, 
erhielt am Beiſpiel dieſes Abkommens eine glänzende Beſtätigung. 
Die Bedingungen, unter denen es 1897 abgeſchloſſen wurde, hatten ſich 
ſchon im Jahr 1908 erheblich verändert. Oeſterreich hatte ſoeben das 
Abkommen mit Ungarn für zehn Jahre geſchloſſen. Der neue Winiſter 
des Aeußeren, Baron Aehrenthal, wollte die Eintracht zwiſchen bei= 
den Hälften der Monarchie durch die Rückkehr zur aktiven äußeren 
Politik, die ſich als das befte Reizmittel des auſtro-ungariſchen Pa- 
triotismus empfahl, noch mehr befeſtigen. Wenn man dazu noch den 
rein perſönlichen Beweggrund, „einen kleinen Parlamentserfolg zu 
erlangen“, fügt, jo wird uns fein Auftreten in den Delegationen ver- 
ſtändlich; er kündet den Bau einer Eiſenbahn an, die von der bos⸗ 
niſchen Grenze über den Sandſchak Nowibazar bis Mitrowitza führen 
ſollte. Eigentlich hatte dieſes Projekt eine mehr ſymboliſche als reale 
Bedeutung. Es erinnerte Defterreih-Ungarn an den traditionellen 
Drang nach der Küſte des Aegaeiſchen Meeres (Saloniki); aber die 
geplante ſchmalſpurige Bahn, die beträchtliche Bergeshöhen durch- 
ſchneiden mußte, konnte an und für ſich kaum eine ernſte praktiſche 
Bedeutung in wirthſchaftlicher oder in militäriſcher Beziehung haben. 
Thatſächlich blieb der alte Weg über Belgrad und Niſch die kürzeſte 
Verbindung zwiſchen Wien, Budapeſt und den makedoniſchen Mittel- 
punkten. Man konnte nur durch eine künſtliche Kombination der 
Tarife den Waaren eine andere Richtung geben, aber man durfte da- 
bei nicht die gefährliche Konkurrenz der ſüdlichen Wege aus dem Auge 
verlieren. Auch konnte Defterreich im Fall eines Krieges feine Trup⸗ 
pen kaum nach der Türkei hinüberwerfen, ohne ſich eine Verbindung 
mit feiner Baſis über Serbien zu ſichern. Mjo führte in Friedens- 
wie in Kriegszeit der Hauptweg nach Saloniki für Leſterreich über 
Belgrad und nicht über Witrowitza. 

Der Lärm, den das Auftreten des Herrn von Aehrenthal be— 
wirkte, hatte ein Ergebniß, das ſein Urheber wohl nicht erwartet hatte: 
er weckte den eingeſchlafenen Trieb zur allgemeinen Slaveneinigung. 

Fürſt Trubetzkoi. 
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Scheidemandel. 


V. der Aktiengeſellſchaft für chemiſche Produkte vormals L. Schei⸗ 
demandel in Berlin wird ſchon ſeit Jahren geſprochen. Nicht, 
weil wichtige Börſenereigniſſe auf ſie hinwieſen (die Aktie wird nur 
in München amtlich gehandelt und hat kein großes Publikum gefun⸗ 
den), ſondern, weil die Geſellſchaft den amerikaniſchen Truſtgedanken 
beſſer als irgendein anderes deutſches Unternehmen verkörpert. Aus 
einer Fabril in Landshut entwickelte ſich der deutſche Leimtruſt, der 
ein die Welt umſpannendes Monopol erworben hat. Der Gedanke war 
furchtbar, wurde aber durch die Schwierigkeiten der Struktur gehemmt. 
Eine Monopoliſirung iſt auf dem Knochenmarkt nicht denkbar. Die 
Eigenart des Produktes und feines Handels läßt konkurrenzloſe Be- 
herrſchung des Einkaufs nicht zu. Weil die Unternehmer ſich darüber 
täuſchten, mußte das Syſtem ſcheitern. Scheidemandel hat in den letzten 
Jahren hohe Dividenden (dreimal je 15 Prozent) vertheilt; in den ſieben⸗ 
zehn Jahren niemals weniger als 5 und im Durchſchnitt faſt 13 Prozent. 
Das letzte Arbeitjahr blieb dividendenlos; brachte nur das für Ab- 
ſchreibungen Nöthige. Zwingt ſolcher Sturz nicht zu der Annahme, 
daß die Finanztaktik der Geſellſchaft ſchon lange falſch war? 

In Landshut hatte ſie ein ſolides und ruhiges Daſein geführt. 
Ein gut aufgebautes Unternehmen, das fein Kapital anſtändig ver- 
zinſte. Fünfmal wurden je 18 Prozent vertheilt. Dann fing die neue 
Aera an: Berlin. Der Schwerpunkt des Geſchäftes glitt nach Nord- 
deutſchland. Um den Hauptſitz gruppirten ſich, außer den landshuter 
Stammbetrieben, fünfzehn Fabriken. Das neue Kapitel begann 1905. 
Wit einem Dividendenrückgang auf ſieben und fünf Prozent. Damals 
wurde zuerſt der Name des Mannes genannt, der auf die Entwickelung 
des Unternehmens den größten Einfluß gewann: Alois Löw. Ihm ge- 
hörten drei Chemiſche Fabriken (Lüneburg, Ohlau, Berlin-Heiligenfee), 
die 1904 von Scheidemandel übernommen wurden. Löw bekam einen 
großen Poſten Aktien und dadurch im Concern eine ſtarke Stellung. 
Er ſtellte ſeine Energie und ſein Geld zur Verfügung und die Verluſte 
des Unternehmens haben ihn und die übrigen Großaktionäre hart be- 
troffen. Aber es handelt ſich nicht nur um Privatſchmerzen. Daß die 
einſt auf 300 Prozent bewerthetete Aktie jüngſt zu 90 Prozent notirt 
wurde, daß ein von der Börſe auf 30 Willionen geſchätztes Kapital 
plötzlich nur noch 10 Millionen werth war, iſt nicht jo wichtig wie der 
Wißerfolg eines geſchäftlichen Syſtems. Ein Aktienunternehmen muß 
mit der Oeffentlichkeit rechnen, ſelbſt wenn der größte Theil der Aktien 
Leuten gehört, die der Geſellſchaft nah ſtehen. Als die Aktie ſtürzte, war 
Niemand da, ſie aufzuhalten. Auch hat die Geſellſchaft Obligationen 
ausgegeben, die in Berlin notirt und gehandelt werden: 3,20 Millionen 
fünfprozentiger Schuldverſchreibungen; 1909 von der Dresdener Bank 
zu 102 herausgebracht. Wie viele von dieſen Stücken dem Emiffion- 
haus geblieben ſind, weiß man nicht. Aber ſie ſind natürlich auch ins 
Publikum gekommen; wieder ein Grund zu öffentlicher Betrachtung. 
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Der Kurs der Obligationen, der im Vorjahr zwiſchen 104 und 100 
ſchwankte, ſank in der Zeit des Aktienſturzes ziemlich ſchnell auf 92. 
Die Dresdener Bank hat offenbar nicht viel gethan, um das zum Verz 
kauf angebotene Material aufzunehmen. Oder ſie kaufte nur zu den 
niedrigſten Preiſen zurück. Außerdem hat Scheidemandel eine Bank⸗ 
ſchuld von acht Millionen. Kreditgeber waren: Dresdener Bank, All⸗ 
gemeine Verkehrsbank in Wien, Heſterreichiſche Länderbank und die 
wiener Bankfirma Gebrüder S. & M. Reitzes. Dieſes Haus gehört 
zu den reichſten Geldmächten Oeſterreichs und man fah in feiner Zu- 
gehörigkeit zum Scheidemandelconcern deffen feſteſte Stütze. Neiges 
hatte aber ſchon ein Optionrecht auf drei Millionen Mark neuer 
Aktien, deren Ausgabe im Wärz 1913 beſchloſſen war, nicht ausgeübt. 
Damals glaubte man noch an das Glück des Knochenleims; denn die 
Jungen Aktien ſollten nicht unter 220 Prozent begeben werden. (Vor⸗ 
her waren, im November 1911, drei Millionen Mark zu 250 Prozent 
emittirt worden; und feit 1908 brachte jedes Jahr eine Kapitalser⸗ 
höhung.) Man brauchte neue Betriebsmittel und wollte einen Theil 
der Bankenſchuld tilgen. Aber die Transaktion unterblieb; und Neitzes 
kündigte Scheidemandel den Kredit. Sah er das Unheil ſchon nahen? 

Die Geſellſchaft hat erklärt, daß ihr Fabrikationgeſchäft geſund 
ſei und gut arbeite. Der Winderertrag des letzten Jahres ſei durch die 
verſchlechterte Konjunktur, die hohen Preiſe des Nohmaterials, die 
drückende Zinſenlaſt bewirkt worden. Aber es kommt nicht auf die De⸗ 
tails des Geſchäftes, ſondern auf die Löſung des Finanzproblems an. 
Wird es gelingen, die ſchwere Rüftung weiterzutragen? Ein Riefen- 
apparat kann nichts ausrichten, wenn ihm das Geld fehlt. Seit dem 
Jahr 1909 hat ſich Scheidemandels Machtbereich um rund 50 Gefell- 
ſchaften und Fabriken erweitert. Von dieſen Unternehmen find ein- 
zelne in Liquidation gekommen, andere abgetrennt worden. Aber die 
Verſchachtelung wurde dadurch nur um ein paar Nebenfächer perrin- 
gert. Die Freunde ſagen, die Geſellſchaft ſei gezwungen worden, Fabri⸗ 
ken anzukaufen, um die Führung in ihrer Induſtrie, in der Knochen⸗ 
verwerthung, zu behalten. Dann haben die Herren die Folgen ihres 
Handelns eben nicht klar erkannt; und deshalb werden fie mit Redt ge⸗ 
tadelt. Die Scheidemandelgruppe glaubte, die beſten Verfahren für Leim⸗ 
gewinnung zu beſitzen (die Ungläubigen warnten, aufden „Wunderleim“ 
zu gehen), und erſtrebte ein Monopol. Sie gründete die Rohproduften- 
Handelsgeſellſchaft m. b. H., die in Berlin die Knochenlieferung für die 
Fabriken des Leimtruſt centraliſiren ſollte. Daß es trotzdem nicht ge⸗ 
lang, den Preis des Rohmaterials auf ausreichende Höhe zu bringen, 
iſt ein Beweis für die Fehler in der Konſtruktion. Der ſtarke Concern 
konnte die Preisbewegung nicht ſo ordnen, wie ers, im Intereſſe ſeiner 
eigenen Fabrikation, wünſchen mußte. Und dabei ſollte das Truſtpro— 
gramm nicht nur Leim, Knochenfett und Knochendünger, ſondern auch 
den Rohhäutehandel, die Beinwaren- und Gelatineinduſtrie umfaſſen. 

Daß es ein Fehler war, nicht zunächſt den Aktien einen breiten 
Markt zu ſichern, iſt ſchließlich erkannt worden. Scheidemandel blieb 
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auf die paar Hauptaktionäre und auf die Banken angewieſen; aus den 
großen Strombetten des Geldes floß ihm nichts zu. Um ſich von den 
Laſten der Finanzirung zu befreien, gründete man im Juni 1912 eine 
Truſtgeſellſchaft und holding company: die Société Auxiliaire de PIndustrie 
Chimique in Antwerpen. Von dem 12 Willionen Francs betragenden 
Aktienkapital übernahm Scheidemandel die Hälfte. Mitgründer waren: 
Reitzes; Seligmann Frères & Cie. in Paris; die Compagnie Commerciale 
Francaise in Paris; die Banque de Reports, de Fonds Publics et de Depots 
in Antwerpen. Zweck: Betheiligung an Unternehmungen der Chemi- 
ſchen Induſtrie in Europa und Ueberſee; Erwerb und Ausbeutung 
der Patente und Verfahren Scheldemandels. Die Entlaſtung auf dem 
Betheiligungskonto war nicht beträchtlich. Am dreißigſten September 
1912 war es noch mit 16,50 Millionen (bei 11 Millionen Aktienkapi⸗ 
tal) ausgewieſen. Ueber den Ertrag der Betheiligungen hat man ſchon 
im letzten Geſchäftsbericht nichts mehr erfahren. Das gab Gewinne 
aus „Fabrikation und Betheiligungen“ in einer Summe an; und in 
der Generalverſammlung wurde, der Konkurrenz wegen, die Auskunft 
verweigert. Bis Mai 1913 war Herr Friedrich Müller Generaldirektor; 
dann hieß es, daß er „in Folge freundſchaftlichen Uebereinkommens 
im Lauf des Jahres aus ſeiner Stellung ſcheiden werde, um als Ordent— 
liches Mitglied in den Vorſtand der Auergeſellſchaft einzutreten“; in 
den Aufſichtrathsſtellen des Scheidemandelconcern werde er bleiben. 
Herr Müller hatte die Taktik der Geſellſchaft ſtets mit beſonderem Eifer 
vertheidigt; ob ſie noch jetzt für richtig gehalten wird? 

Die Entſcheidung muß von Wien kommen. In der Bilanz iſt, 
nach der Bankſchuld, der Hauptfaktor: das Aktienkapital der Gefell- 
ſchaft für Chemiſche Induſtrie in Wien. Dieſe Geſellſchaft ſollte mit 
Scheidemandel verſchmolzen werden; da die öſterreichiſche Regirung 
dieſe Fuſion micht wollte, begnügte man ſich mit einem Aktienaustauſch, 
der von 14 Millionen Kronen 13,78 in den Beſitz der Berliner brachte. 
Dieſe Betheiligung ſteht bei Scheidemandel mit etwa 3 Willionen 
Wark zu Buch. Eine Dividende hat das öſterreichiſche Unternehmen 
noch nie gegeben; es hat fogar einen Verluſtvortrag von 450000 Kronen 
zu tilgen. Neben der Länderbank ift eine „Erzherzogliche Vermögens⸗ 
verwaltung“ an dem Schickſal der Geſellſchaften intereſſirt. An die 
Ausgabe neuer Aktien oder Obligationen iſt einſtweilen nicht zu den⸗ 
ken. Die Geſellſchaft muß ihre Lebensmöglichkeit erſt wieder glaubhaft 
machen, ehe fie Emiſſionen wagen kann. Die ſchönen Tage hoher Di- 
videnden und hohen Agios ſind vorüber. Bewieſen iſt aber, daß die 
Finanzpolitik ſolcher Geſellſchaften die Weite des Börſenmarktes zum 
Leben braucht. Nun müßte zunächſt die Bankſchuld getilgt werden. 
Daran ſcheint die Geſellſchaft zu denken. Sie hat ſchon zwei Fabriken 
(Neukranz und Heiligenfee) verkauft. Eine „Mobiliſirung“ dieſer Art 
iſt mit dem Truſtprogramm unvereinbar. Scheidemandel konzentrirt 
ſich rückwärts. Und die Moral der Geſchichte iſt: Den Kredit beim 
Publikum, der Emiſſionen ermöglicht, kann kein Bankenkredit erſetzen. 

Ladon. 


VE mm m p 
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Elektrisches Osram- Licht 


erweist sich überall als unentbehrlich: 
ob Wohn-, Geschäfts- oder Arbeits- 
räume, ob Innen- oder Außen- 
beleuchtung, immer bewähren sich 
Osram-Drahtlampen aufs bestel 


Auergesellschaft, Berlin O. 17. 


Ir jn dau Satib gold 


hollim ar 


Alle h lad ee Ä 
at ù e er 
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— Theater- und Vergnügungs- Anzeigen EE 


Theater am Molenlrlaz. | 1, ap! 
Fr eddy U. Teddy. „ Di 


Januar- 
Jettehen ‚Gebert Programm. 


Mor argen und Be 


“perraro Die Tango-Prinesin. 


Posse mit Gesang und Tan 


® ng z in 8 
von 9. Kren und C. Kraatz. Gesang e 
von Alfr. Schönfeld. 


: Musik von Jean Gilbert, 


zu Seihusch?! Victoria. Oafe 
U Arpt, fl 4b tesidenz 


Abends 8 Uhr: i 
Die Reise um die Erde 


in Ao Tagon dmiralsp alast 
Grossi 549.5 tatran Be stück mit Gesang und 
Tanz in ny alt ene ndig freier am Bahnhof Sparas] 
Benuizuog ı des! hen u Ro omane: 


Eji- Arna Admirals- Bad 


Musik von Jean Gilbe i 
In Szene gesetzt von Dir ekto. ir Ri chard 
Se hultz. 


al rren- 
Prunkvolle e 


ne ina Eis-Balles Luxus- Bäder 
POMPEJI. Ih De Ser 


(SCHAUSPIELSCHULE MARIA MOISSIN 
N W., Kurfürsten-Strasse 116 
u , ALEXANDER  MOISSI a le 


ars, sbildung bis zur B fe œ Prospekte gratis 


Zirkus Busch. 
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Weidenhof 
Casino 


an der Weidendammer Brücke 


Friedrichstraße 136 


(nahe. Bahnhof Friedrichstraße) 
Täglich 


5 Uhr-Tango-Tee 
uiii iνννναiν iii idm 


Kaffee, Tee, Schokolade, Kakao etc. 
: : Diverse Torten, Gebäck. :: :: 
Sandwiches a discretion M. 2.00 


.. eeeeeeteeteeeeeeeeeeeeeteteteee eee... . e. ...... . ..... . eee 


BALL=-ORCHESTER 


Restaurant Central- Hôtel 


Déjeuner M 3.- Diner & Souper M 4.— 


Diskrete Künstler - Musik 
E Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 
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Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Elite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


2CC Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk, 8.— an. 


OL Rotel Bellevue — Cohlenzer Hof 


Coblenz a Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft 
0 0 d. Hoôtelhygiene ausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz 


zimmer. Wein- u. Bier restaurant. Bar. Grillroo: 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen, 


L Familienhotel d. Stadt, in vor 


12 nebmst., ruhigst. Lage am Hof 
Usse or ar 0 * garten. 1912 d. Neubau b-deut 
vergrössert. Gr. Konferenz. u 


Festsile. Dir. F. C. Eisen nenn 


Höhenluitkurort . Freudenstau 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


1. R, auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbabnb., I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattun. 
mitten i. eig. 000 qm gr. schattig. Waldpark. | — der Glanzpunkt Freudenstadts. 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 


Hamburg- 'Park-Hötel Teufelsbrücke 


vi P Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a. d. E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flotibek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Hannover Palast-Hötel „Rheinischer Hof‘ 


Neu erbaut 1918. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. KA Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u warmes Wasser, sowie Teleton in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Kaiserbot. e 1:5 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lande. 


am Dom, erstes Familien-Hôtel. 


Köln = Savoy - Hôtel Neu: Grillroom und Hötelbar. 
Dom : 


Köln: Hôtel Continental z unge gat 


Zimmer m. Ba l. 


Monte Carlo Hotel ‚des Princes 


Mäss. Preise. Vorzgl. Küche. Bes. Euler-Musculus. 
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Vergnügungsfahrt nach 


Ar. 16. 


Indien 


Dieſe Vergnügungsfahrt beginnt für 


die europäiſchen Teilnehmer in Senna 


mit dem von New York kommenden 


Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 
„Cleveland“. 


Abfahrt von Genna 3. Februar. 
Beſucht werden die im Fahrplan auf- 
geführten und in dieſer Karte durch 
die Routenlinie bezeichneten Häfen, 
und anſchließend daran werden die 
im Programm vorgeſehenen Land⸗ 
ausflüge unternommen. 
Reiſedauer Genua bis Benua60 Tage. 
„arte von Mk. 200. — an 
aufwärts, eiuſchließlich der haupt: 
ſächlichſten Landausflüge. 


Ten = z Britisch Indien 


AFRIKA 


Sahara 
—= Eisenbahn 
Seerelss 
a Land'ouren 


ii Abfahrt von Genua 8. Februar; von Benedig 
Vergnügungs⸗ u. Erholungsfahrten 14. März; von Genua 14 April und 5. Mal. 


2 Reiſedauer je nach Route 7 bis 29 Tage. Fahr» 
E meer Breie je nad Route von DIL 420, 470, 600 und 
im t. 670 an aufwärts. 
Alles Nähere enthalten die Proſpetkte. 


Hamburg⸗Amerika Linie, nate, Hamburg. 


Wildunger Helenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengrias 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stellezu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


1913 Besuch: 14,664 Personen. Versand: 2,278,876 Flaschen. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 
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IReikführer IN 
Mi Hôtel „Marienbad“ Gen. 
une en hôtel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage. 

dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 

22 22 | 
Nürnberg Württemberger Hof 
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf. 


Oberkrummhübel i. R. . 


Hotel Preussischer Hof Tel. Nr. 7 P. Deichen 


$ Palace-Hôtel 
Pontresina eaae se. 


Mit allen modernen Einrichtungen 


PRAG Hôtel de Saxe "ra" 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


St. Moritz-Dori- Crand Hotel St. Moritz 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember — März. 


Strassburg i. E. Restaurant nt Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


i bad. Schwarzw., £60 m ü, M. Station d. Höllentalb. Idealer Winterkurort. 


Titisee HOTEL TiriSe E. Vorn. Familienhaus. Ski-, Rod.-u. Eissp. Mäss Pensionspr. 
Zentralheiz. Hl. Licht. Bäd Sportarlik. leihweise. Prosp. d. d. Bes. R. Wolt. 


100: ENGADIN ka 


Vornehmes Haus. Klimatische Kuren. Physikal. Behandlung. Diätkuren. 
Idealste Wintersportverhältnisse. 


Feist Cab Labin et l mii 


= miberfrollen 
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HUGO KLOSE | 


—— Kaffee- Grossrösterei 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


| HAUPTGESCHÄFT: 


BERLIN SW. 11, Bernburgerstr. 21 
KONTOR uno VERSAND: 
BERLIN SW. 11, Bernburgerstr. 21 


Tel. Amt Centrum 1416 und 194 
Filiale A: Filiale B: 
Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdammlis 
i Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


Haustrinkkuren 


Rablum-Bad 5rambach A. 10. 


Königreich Sachſen. 


= Thüri 82 
Waldsanatorium Schwarzeck 
Bad Blankenburg- 


Noll. dorfolat Thüringer Wald 
en 7 p 2 Für Nerven-, Magen-, 
3 å Darm-, Stoffwochsel-, 
s Herz-, Frauenkr., Ader- 
2 verkalk., Abhärt., 

das glänzende e 
Entfettgsk. usw. 
$ Leit Aerzte: 
San.-Rat Dr. 

x i Wiedeburg, 
ro ramm rE 552 Dr. Wichura, 
lee? San.-Rat Dr. 

fen Poensgen 

i 2 y Dr Król. 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnun jen von 4 7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
%9, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

der Bitierstrasse . 8 ca. 15 Minuten, 

» dem Dönhoffplatz ca. 15 M.nuten. 

Eine neue Linte wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempeihofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt, Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoileiten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnuug getragen. 


Rittergut 


mit Brennerei, 2200 Morgen groß, nahe Berlin, land- 
schaftlich herrlich, an großem See gelegen, 


zu verkaufen. 


Darunter 1100 Mrg. Acker, 85 Mrg. Wiesen, 870 Mrg. Wald. 
Herrschaftliches Wohnhaus mit schönem Park am See. 
Massive Wirtschaftsgebäude mit kompleitem lebenden 
und toten Inventar. Gute Jagd. Hypotheken geregelt. 


Offerten erb. unter „S. M. 150“ an die Expedition 
des Blattes. 
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Glogowski & Co. 
BERLIN W. 


Friedrich - Strasse 83 


bei Wildungen 


das Aterenwasser! 


von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen 


Nieren-, Blasen- uns Frauenleiden, Gries- 
und Steinbildung, gegen Gicht una Rheuma 


und die damit verbundenen Krankheitserscheinungen. 


Wie die Beinhardsquelle kranken Organen Heilung bringt, so erweist sie sich 
bei Gesunden erhaltend und kräftigend der ganze innere Organismus o wird angeregt: 


es tritt ein Wohlbefinden ein, 


welches früher nicht vorhanden war. 
1 Man frage den Arzt! a€ 


Zu einer Hauskur ca. 30 Flaschen erforderlich! Erhältlich in Mineralwasser handlungen 
Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt ab Quelle! 
Literatur gratis durch: Reinhardsquelle G. m. b. H. b. Wildungen 4. 


Das zarte Geschlecht verdankt seinen Namen nicht nur seinem im Verhältnis 
zu dem des Mannes wesentlich zarteren Empfinden, sondern auch dem Umstande, dass 
es zarter gebaut und seine Haut zarter uud weicher ist als beim Manne. Eine Frau 
also, die sich das angeborene Zarte und Rosige ihrer Haut zu erhalten weiss, wird 
stets vom Reiz und der Anmut der Jugend umflossen bleiben. Der grösste Feind der 
Haut ist eine minderwertige Seife. Nur eine erprobte milde, neutrale Seife, wie die 
medizinische Steckenpferd Seife, die durch ihren Zusatz von Borax heilend auf alle 
Hautunreinigkeiten wirkt und eine zarte, sammetweiche Haut erzeugt, ist zur erfolgreichen 
Hautpflege berufen. Mit ihrer Hilfe lässt sich am besten Schuppen, Schweiss und Fett, 
die die Hautporen verstopfen und das freie Atmen der Haut verhindern, entgegenwirken. 


halten —, mit welch’ höher. Gedank. würde hier ein Seelenbild 


Wü int man, Was diese vornehmint. Charakt.-Beurt. so frappant ent- 
erwartet. 20 J. briefl. Prosp. fr. P. Paul Liebe, Augsburg I 
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Siemens & Halske 


Aktiengesellschaft. 
nz per 3. Juli 913. 


AKTIVA. M. pf 
Kasse C 17441034 
Guthaben bei Banken 8408 193.57 
Effekten-Beständlnlee a a EE E e e 2509 98320 
Kautionen e e e e 4119 267 38 
Aktiv- Hypotheken 771 673/63 
Wechsel-Bestände . . ee 2921 71460 
Dauernde Beteiligunge g r 93 987 271178 
Fabriken: Grundstücke, Gebäude, Maschinen, "Werkzeu; se "Modelle, an- 
gefangene und fertige Fabrikate 1 „„ Ren 33 700 64047 
Unternehmungen bezw. Beteiligungen an solchen : EA 3629 16305 
Aval- Konto ( —„ͤV—: De 2312 79385 
Debitorennznnz 23 e ae 37 125 711/96 
189 660 823/83 
PASSIVA. M. pf 
Aktienkapitaů!l!l „ 1 63.000 000| - 
Reserve ae A. Mer „55255565 TEEF. 13 500 000| — 
Spezial- -Reserve . . . 8 APAE E 8 4 Pa 7 000 000 — 
Anleihen . . E E E A —— . 0 44 852 000— 
Passiv: ‚Hypotheken , a ERARE E a in dal ac 1110 000|— 
ar- und Depositen Konto . oo... 15 411 444/78 
einne Kontos B Fee: Bee 6 198 580196 
Interims- Konto ( —ͤ—ͤ—ͤ— .e . PR ar BR * 4876 914.03 
Aval Konto. BE / ea ii 231279385 
Kreditoren a a E are 18 546 50357 
i e e ee . . 147 290 — 
Obligationszinsen- Einlösungs-Konto Be a a a dar ee Are 187 638075 
Dividenden- -Einlösungs-Konto . e ee ee une) ve. Eee 6460 — 
Reingewinn: a era lan 12511197 89 
189 660 8298 


"Bilanz nor 30. September 1913. 


. Tr] Münchner 


Grundstucks-Konio wi 
V Malzmilch 
Dr. Winckel 


Maschinen-Konto . Se] 
Utensilien-Konto . . we E 
Dampfmaschinen-Ko nto 
Werkzeug-Konto . . . 


Fuhrwerks-Konto . . . . 

Patent-Konto . S o aus Münchner Malz und Allgäuer Milch, 
Kautions-Konto. . . . 55 in Pulverform, billig, wohlschmeckend, 
Waren- Konto leicht verdaulich. 

EKonto-Korrent- Konto Für Familie. Junggesellen, Sport, Magen- 
Bankier- Guthaben kranke, Tuberkulöse, Wöchnerinnen, Herz- 
Kassa Konto 8 und Nierenkranke usw., Kinderuährmittel. 


Konto für Beteillgungon A 


Münchner Malzmilch - Vertrieb 


Passiva. 3: . 
Aktien-Kapital-Kon:o 7 München, Keuslinstr. 9. 
Hypotheken- Konto 
Reservefonds-Kont . 

Dividenden-Konto 


Kautions-Konto 
Konto-Korrent-Konto 
Reingewinn 


105 282 
622746 
4 733 787 

Die auf 130% festgesetzte Dividende 
wird mit M. 130 gegen Einreichung des 
Dividendenscheines 1912/13 sofort bei der 
Commerz- und Disconto -Bank, der 


Nationalbank für Deutschland und Herrn 9 s 

waes nantan = | AUAA 
Fabrik isolirter Drähte Buch frei Ir Go 
zu elektrischen Zweeken Kur AR LUUA IE 


“vormals. J. Vogel Telegraphendraht- | 944079 zschenbroda Ib. 


Fabrik) Actiengesellschait 


zl 
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Auf Grund des von der Zulassungsstelle an der Börse zu Berlin genehmigten 
Prospektes sind 


M. 4 000 000 5% ige vom 1. Juli 1919 ab zu 103 
rückzahlbare Schuldverschreibungen 


Gewerkschaft Ludwig II., Staßfurt 


- eingeteilt in Suck 4000 Teilschu’dverschreibungen No. 1—4000 zu je M. 1000 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen, 
Wir legen diese 


M. 4000000 Schuldverschreibungen 


unter nachstebenden Bedingungen zur öffentlichen Zeichnung auf. 


1. Zeichnungen werden bis einschließlich 


Dienstag, 20. Januar 1914 
gleichzeitig 


in Berlin bei dem Baukhause Delbrück Schiokler & GG., 
Jacquler & Securius, 


„nn „ 
„ » » Gebrüder Schickler, 

„ Halle a. 8s. „ š H. F. Lehmann, 

„ Köln a. Rn. „ „ 8 J. H. Stein, 

„ Leipzig „ 1 y Frege & Go., 

~ Magdeburg „ „ Magdeburger Bankverein und dessen Filialen 


in Aschersleben, Braunschweig, Burg b. N., 
Cöthen in Anhalt, Dessau, Hildesheim, Mühl- 
hausen i. Thür., Naumburg a. S., Nordhausen 
Peine, Salzwedel und Stendal, sowie dessen 
Commandite G. Vogler in Quedlinburg 
auf Grund des bei diesen Stellen kostenfrei erhältlichen Anmeldeformulars wäh- 
rend der Geschäftsstunden entgegengenommen. Die Bes:immung des Zeitpunktes, 
bis zu welchem am letzten Zeichnungstage Zeichnungen angenommen werden, 
bleibt dem Ermessen jeder Stelle vorbehalten. 


2 Der Zeichnungspreis beträgt 
99 0/0 


zuzüglich Stückzinsen vom 1. Januar 1914. Stempel der Zuteilungsschlußnote 
zu Lasten der Zeichner. 

3. Bei der Zeichnung ist auf Verlangen der Zeichenstelle eine Kaution von 5% 
des gezeichneten Betrages in bar oder börsengängigen, von der betreffenden 
Stelle für zulässig erachteten Wertpapiere zu hinterlegen. 

4. Die Zuteilung, welebe sobald als möglich nach Schluß der Zeichnung durch 
schriftliche Benachrichtigung der Zeichner geschieht, unterliegt dem freien Er- 
messen jeder einzelnen Zeichnungsstelle. 

Zeichnungen, we'che unter Uebernahme einer Sperrverpflichtung erfolgen, 
Anden vorzugsweise Berücksichtigung. 

5. Die zugeteilten Stücke sind gegen Zahlung des Kaufpreises bei derselben Stelle, 
bei der die Anmeldung geschehen ist, in der Zeit vom 2 . Januar bis 12. Februar 
1914 einschließlich abzunehmen. 


Berlin, Halle a. S., Köln a. Rh., Leipzig, Magdeburg, im Januar 1914. 


Delbrück Schickler & Co. Jacquier & Securius. 
Gebrüder Schickler. H. F. Lehmann. J. H. Stein. 
Frege & Co. Magdeburger Bankverein. 
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ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST 
Expressverkehr nach Ägypten "4, neun Luxus Dampfern 


Ab Triest jeden Freitag, 1 Ubr nachmittags. Dauer der Seefahrt: von Triest nach 
Aiexandrien 73 Stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 Stunden und von Brin- 
disi nach Alexandrien 49 Stunden. Drahtlose Telegraphie an Bord. 


Pa 3 311 Pr . 
Posilinie naeh Syrien und Palästina über Alexandrien. 
Ab Triest jeden Sonntag 1 Uhr nachmittags, über Gravosa (fakultativ), Brindisi, 
Patras, Alexandrien, Port Said, Jaffa, Kaifa, Beirut, Tripolis (Syrien), Alexandrette, 
NMersyn bahrtdauer Triest- Alexandrien 5 Tage. 


i Jede Woche vine Eillinie und zwei Postlinien über 
Nach Konstantinopel Patras, Piräus (Afben), Smorna, Salonik, etc. A 
7 i H mit Hotelverpflegung: a) Triest-Korfu- 
Ermässigte Spezialfahrkarien Triest; b) Triest, Patras (Athen)-Triest; 
c) Triest-Cairo-Triest; d) Triest-Cairo- aren griesti: 
7 1 it den neuen Dreischraubendampfern 
Naeh Dalmatien, Eilverkehr. „Saen Gautsch und „Prinz Keren ee: 
jeden Dienstag, Donnerstag und Samstag 8 Uhr früh von Triest über Brioni, Pola, 
8 Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gravosa (Ragusa), Castelnuovo, Cattaro und retour. 
Mach Dalmatien bis S izza Jeden Montag, 8 Uhr früh, von Triest bei 
p e Berührung von 30 interessanten Dalmatien- 
häfen, 5 Tage Reisedauer. 111 9 > EA 
illini H e Mit dem Doppelschrau- 
Neue Eillinie Dalmatien-Albanien-Korfü: ves darbterbb neuester 
Konstruktion „Baron Bruck“ vom 5. Oktober an jeden Sonntag um 10 Uhr abends 
ab Triest über Zara, Sebenico, Spalato, Gravosa (Ragusa), Medua, Durazzo, Valona, 
St. Quaranta, Korfu. Fahrtdauer bis Korfü 44% Stunden. 
H Jeden Mittwoch, 3 Uhr nachmittags, von 
Uber Dalmatien nach Korfu. Trıest, Anlauf von Dalmatiens Haupthäfen 
g und albanesischen Häfen, 5 Tage Reisedauer. 
Rundreisehefte erster Klasse durch Dalmatien bis Cattaro, 30 Tage gültig Preig 
K 101.— einschliesslich zweitägigen freien Aufenthaltes im Hote: Imoerial in Ragusa. 
Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichiscnen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. H., Kaiser- 
strasse 3l; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
Fr QDODODAOODOCONADODONOOQOODOOOOAOOOONODOG 


C οοοαονπNjnj e eToefafefafsfafalefafetateiafofete elelefefaleis are? 
Err · AAA A 


[etefetefefelelelefolefafetefelele ela1efar 


onoonaı 


JOOONDORIBOOODODDBERnHOSDUnDL 


Waffensammlung 


hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar- 
unter Prachtstücke aus der Sarazenenzeit, ist 


zu ver Kaufen 


durch 
Alfred Heider, Berlin SW. 11, Bernburger Strasse 91. 


Bad Hersfeld 
tsaa gegen MAGON- 1. DALM -trankteiten, , om 


Gicht, Gallensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrankheit. 


Lullusbrunnen 


17. Januar 1914. — die Zukunft. — Ir. 16. 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt a. M, 


-== Gemälde und Graphik I. Ranges. 


Í Präparate — von Aerzten selbst gebraucht u. ver- 


T 4 ordnet — wie u. a. folgendes Zeugnis beweist: 

r f í „Bitte um baldige Zusendung von zehn 
e S Schachteln Yoghurt -Tabletten (Dr. Klebs), 

o 3 welche ich und meine Familie seit einem 


portofrei. Proben mit Zeugnissen über vorzügl. 
Erfolge kostenios v. Bakteriol, Laboratorium 
v. Dr. Ernst „Klebs; München 33 H. 


CE Jaire mit dem ausgezeichnetsten 
> Erfolge benutzen.“ 
= T „den 8. Juni 1913. 
S. v. D., K. K. Oberbezirksarzt. 
In Apotheken u. Drogerien; wo nicht auch direkt 


Neuer Deulſcherhausrat 


Fweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange preisbuch D 97 
mit über 150 Bildern. Preis Mk. 1.80. dazu D. Friedrich Naumanns 
neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


hellerau bei Dresden + Berlin W., Belleuueftrage 10 + Dresden N., Ting: 
ſtraße 15 + Münden, Wittelsbacher platz 1 + hannover, Königſtraße 37a 
Die Lieferung erfolgt in Deutſchland frei Babnftation. 


r.. ST ...t... 1077170 770 770770 77077 | 


eee 


1 Einbanddecke -J 


zum 85, Bande der „Zukunft“ N 
(Ar. 1—13. L Quartal des XXII. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum N 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. sa j 
entgegengenommen. 
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Der Ernſt⸗Haeckel⸗Schatz für Monismus, der dem berühmten 
Naturforſcher zu ſeinem 80. Geburtstag am 16. Febrnur übergeben werden 
ſoll, hat bis jetzt die Höhe von 31 907,29 Mark erreicht. Ernſt Haeckel 
hat, wie uns aus Jena geſchrieben wird, ſchon vor längerer Zeit dem 
Deutſchen Moniſtenbund eine Anzahl der von ihm gemalten Land- 
ſchaftsbilder (Originale) zur Verfügung geſtellt, die er mit Namens . 
unterſchrift und Bezeichnung verſehen hat. Den Gebern zum Ernft- 
Haeckel ⸗Schatz, »die 1000 Mark und mehr beigetragen haben, wird zum 
Dank und Andenken je ein ſolches Aquarell zugeſandt werden. 


Ur. 16. — die Zukunft. — 17. Januar 191]. 


APYTb PYCEKHXD 


Der Russenfreund 


gelangt vermöge unserer eigenartigen Organisation 
an die nach Deutschland kommenden Russen der 
besitzenden Klassen. 


ExportnachRussland 


Beilage zur Wochenschrift „Der Russenfreund“ 


Erscheint ebenfalls in russischer Sprache. 


Diese Beilage, die zugleich offizielle Berichte der 
hiesigen Kaiserlich Russischen Handels - Agentur 
bringt, stellt sich die Aufgabe, in ernster Weise 
den Interessen des deutsch-russischen 
Handelsverkehrs zu dienen. Sie wird dieses 
Ziel erreichen durch gewissenhafte Verfolgung und 
Registrierung aller für diesen Verkehr wichtigen 
wirtschaftlichen, verwaltungsrechtlichen 
und gesetzgeberischen Ereignisse und Mass- 
nahmen in beiden Ländern. Das Blatt soll ferner 
ein zuverlässiger Ratgeber für den russischen 
Käufer sein, der Waren persönlich in Deutschland 
einkauft oder von seinem Wohnorte her aus 
Deutschland bezieht. 


Interessenten erhalten Probe- Hummer 
und weitere Aufklärungen vom Verlag 


BERLIN SW 68 , 
Friedrichstraße 207. Alfred Weiner. 


Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 


Palais de danse|PavillonMascotte | S 
Täglich: Prachtrestaurant a 

= Reunion =:: Die ganze Nacht geöffnet:: | 8. 
Metropol-Palast — Bier -Cabarel $ 
Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. g 
8 

2 


UNION-BANKE 


CENTRALE In MOSKAU ———n ummm 
Volleingezahltes Kapital . . 30 000 000 Rubel 
Reserven . .. . 5281523 „, 


Über ganz Russland ausgedehntes Filialennetz, 82 Filialen, 13 Agenturen. 
Filialen in Deutschland: Berlin, Danzig, Königsberg. 
Ausgedehnte Facilitäten für bankgeschäftliche Transaktionen mit Russland. 


Union-Bank Filiale Berlin, Unter den Linden 53. 


100 praktische | Ferd. Rothsehuh 


Hofl. 


enthält das Buch: 


Wie erreehne ich meinen 
Wehrbeilrag? B an d agen 
nach dem Reichsgeseiz und den ; Erfurt 


Bundesratsbestiimmungen. 
Von Romulus-Steinke. Autoren 
Preis Mark 3,50. 
Veritas-Verlag, Berlin-Wilmersdorf. | bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


2. Auflage erschienen. 
Beiträge zur 
Indischen Erotik. 


Liebesleben des vgs esel. 
nach d. Quellen dargest. v. R. Schmidt. — -- rn = 
692 Seit. Br. 12— M. Geb. 14.— M. | [Dr.Möllershpsetman O] wis heine 
(Die 1. Aufl. kostete ungeb. 36,— NM.) Sanatorium) 
Aus d. Inhalt: D. Liebhaber, d. Liebhaberin, | (A eyenfoschoit nach Schroth 
d.Liebkosgn , Nägel- u. Zabnmale, Schläge Aue pi Ta 
u. Schreie, d. verheiratete Frau, Verkehr bteilung f. Minderbemitlelte: pro Tag 5 Mk] 
m d. Frauen anderer, d. Hetüren, d. S el- 
lung der Liebe im Trivarga, d. Geheim- 
lehre auf erot.-sexuellem Gebiet ete. elc. 
Ausführl. Prospekte Üb. kultur. u. sitten- 
gesch. Werke u. Äntlquarverzeichn. gr. fro 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 1I. 


Frisch, Sauber, Selbstbedienung, 
keine wertlosen Bierreste. 


Pilsner Urquell Sue 


Nürnberger, M nchner Culmbacher 

Köst: itzer Schwarzbier. * 

Dunkles Lagerbier 
frei Haus oder Bahnhof Berli 

In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 

F. Q M. Camphausen, 

Berlin SW. 11. rel VI. 926/916. 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenbiere laut Preisliste. 


in aw Ihren 


STOWETSACHEN EA 
das Steuerkontor 8. m. b. H. 


Berlin Sw. 11, Groöbeerenstr. 95 
Tel.: Amt Lützow 7365 
Prospekt „D“ trel. 
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Für Juſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. dr. 


